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Cine Verbrecherehe. 


Roman von Friedrich Jacobfen. 


(Fortfeßung.) um (Nachdruck verboten.) 
nritterlih hatte Hugo Keller in Marions 
Augen bisher niemals gehandelt. 

Millionenſchwere Progen, die ihr Ver— 
mögen mühelos geerbt oder jfrupellos er- 
worben Hatten, rufliihe Bojaren, deren Bauern Hun- 
gerten, amerikaniſche Truftfönige, die der Welt Plut- 
preije diktierten, alte Fungfern, die ihren Mop3 Füßten 
und ihre Bofe traten — fie famen alle zufammen 
in den großen Palajthotels und ftreuten achtlos ihre 
Juwelen auf Tilh und Stuhl; der Verluft war ihnen 
nicht mehr wie ein Blutstropfen, den die Müde 
ausjeugt. 

Kam einer, dem man e3 anjah, daß er mühlam 
geipart hatte, um fih eine Erholung zu gönnen: der 
zerjireute Gelehrte, deſſen Brieftafhe im Überzieher 
fteťte, die junge Mutter, deren Augen mehr über dem 
Kinde als dem Zimmerſchlüſſel machten — fie waren 
ficher vor der Hand deg großen Unbelannten. 

Es lohnte da vielleicht auch nicht der Mühe und 
der Gefahr. — 

Marion hatte fich leife erhoben und nähen das Bett 
ihres Gatten gejeßt; fie begann ihn mit forjchenden 
Bliden zu betrachten. 

Die häßliche Röte war von feinen Wangen ge⸗ 
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wichen, er lag Hill und friedlich da, und unter der 
Einwirkung des Schlafes traten die jchönen, faft fnaben- 
haften Züge deutlicher hervor. 

Ein Rätjel der Natur. 

War er ein Verbrecher durch Natur und Anlage, 
oder hatte nur die Ungunſt des Schidjals ihn dazu ge- 
maht? Konnte er wirklich fih beherrfchen und wählen 
mit jener menschlichen Freiheit, die auch unter auf- 
gehäufter Alche einen Funken fittlihden Gefühls ver- 
' birgt? Ober ließ er fih dennoch nur von einem Triebe 
leiten, der einzig und allein feinen Zügel in der Klug- 
heit und in der Furcht findet? 

Marion jpürte plöglich eine heiße Angſt in ihrer 
Seele emporfteigen. Diele Nacht war die Zeit der 
Prüfung geweſen, in den ſoeben verflojjenen Stunden 
hatte die Verſuchung eine Frage geitellt. 

Hugo Keller ſchien ungeachtet feines tiefen Schlafes 
unter den forfhenden Augen Mariond ein feelifches 
Unbehagen zu empfinden; er war jo eng mit diefem 
Weibe verbunden, daß ihre Gedanken als Schatten 
durch feine Träume gehen mußten. 

Er wendete fih Halb auf die Geite, taſtete nad 
der Bruft und ließ die Hand wieder ſinken. 

Durch) diefe Bewegung hatte fein Jakett fih ver- 
ichoben; es Haffte auf, und Marion fah den Rand einer 
großen braunledernen Brieftajche hervorragen. 

Ohne Belinnen, mit einem blisfchnellen Griff fapte 
fie zu und hielt im nächſten Moment die ftraff gefüllte 
Brieftafche in ihren Händen. 

Sie kannte die Sachen ihres Mannes genau fo gut, 
wie eine tüchtige Hausfrau das Eigentum des Gatten 
fennt — bis zum legten Halsfragen und bis zum lebten 


Taſchentuch. 
Das da war nicht ſein Eiserne 
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Ach ja, er beſaß wohl manches, wag nicht rechtlich 
erworben war: diefe Uhrkette mit der Berlode, jener 
Brillantring, den er wegen feines jeltfamen Feuers 
niemals hatte verwerten mögen, vielleicht noch das eine 
oder andere. 

Aber eine leere Brieftafche kauft man. 

Sie war jedoch nicht leer, und Marion öffnete den 
Berihluß, um den Inhalt zu prüfen. Lauter große 
Scheine — Taufender — einer nah dem anderen, das 
Zählen wollte fein Ende nehmen. 

Dreihundert Stüd — dreihunderttaufend Mark! 

Und da war noch eine Nebentafche. Marion taftete 
hinein; e3 fam ihr nicht3 weiter zwiſchen die Finger 
als eine kleine weiße PBilitenfarte. 

„Dr. Heinz Dubois, Rechtsanwalt“ ftand darauf. 

„Du Schuft!“ 

Das einzige Wort fuhr gleich dem Ziſchen einer 
Schlange durch die feſtgeſchloſſenen Zähne der jungen 
arau, und dann brach das leidenfchaftlihe Tempera- 
ment ihrer Rafje hervor. Sie machte eine Bewegung, 
um dem GSclafenden jemg Raub in das Geſicht zu 
Ichleudern. 

Durch feine Träume os wohl eine Ahnung 
deffen gehen,. mas foeben mit ihm gefchehen war, aber 
er vermochte fih dennoch nicht von dem laltenden 
Bann zu befreien. Er wendete nur den Kopf zur 
Geite, und feine Rechte ſchloß fih zur Fauſt zufammen. 

Marion hielt inne. So hatte fie ihren Gatten nohh 
niemal3 gejehen. | 

Sie war bis heute da3 gehorjame Geſchöpf feines 
Willens geweſen, und er hatte niemals Veranlaffung 
gefunden, auch nur ein tadelndes Wort gegen fie aus- 
zuſprechen. 

Wie er im Zorn ſein konnte, das wußte ſie nicht. 
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Gie Hatte ſich auh niemals ausgemalt, was wohl 
eintreten möchte, wenn er einmal auf friiher Tat er- 
tappt wurde, wenn fih feinem eigenen Willen ein 
fremder Wille entgegenjegte, und eine fremde Hand 
feiner eigenen. 

Aber fie Hatte davon in Kriminalfhilderungen ges 
lejen, in jenen Büchern, die fie am liebjten von ſich 
itieß, und zu deren Anhalt e3 fie dennoch dämoniſch 
hinzog. „Ein Verbrecher wird nur jelten zum Mörder 
aus Luſt am Morden; aber er wird es leichter al3 der 
Sähzornige und als der Haflende, fobald es einen 
Wideritand zu befiegen gilt, denn das Arge gebiert 
da3 Argere“ — fo hatte irgendwo geichrieben geſtanden, 
und das Wort war in Marion3 Erinnerung zurüd- 
geblieben. 

Sie begann zu überlegen. 

Wenn fie ihn jegt wedte und ihm feinen Wortbruch 
entgegenhielt, wenn ſie von ihm forderte, daß er dieſen 
Raub zurückgeben ſollte — bei ihrer Liebe und bei 
ihrem Haß, dann wird er vielleicht lachen und ihre 
Bitten zurückweiſen; aber wenn ſie dann ſtürmiſcher 
wird, und ihre Augen die Verräter ſpielen — 

Marion begann ſich zu fürchten. 

Jahrelang hatte fie an der Seite dieſes Mannes 
gelebt, fie war ihm gefolgt von Land zu Land, manhe 
ftille oder ftürmifhe Nacht war über ihnen beiden da— 
hingegangen — niemals aber waren ihr die Gedanken 
gekommen, wie fie jet hinter ihr heranſchlichen. 

Dieſes düjtere, verwahrlofte Zimmer — niemand 
fonnte wiſſen, welche Geheimnilje es ſchon geborgen 
hatte, jener dunkle Fleck auf dem zerriffenen Teppich, 
diefe Spriter an der Wand — fie fonnten einen harm- 
Iofen Urjprung haben oder einen fürchterlihen. Die 
einmal aufgeregte Phantaſie wuchs ing Ungemefjene 
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und verwandelte allmählich das Gefühl der Furcht in 
die Empfindung des Grauſens. 

Fort! | 

Marion überlegte nicht mehr. Das Erwachen ihres 
Gatten fonnte jeden Augenbli erfolgen. Gie war 
fertig angelleidet und brauchte nur ihren Hut aufzu- 
feen. Die Brieftafhe barg fie in der Tafe des 
Kleides. 

Auf den Fußſpitzen der Tür zuſchleichend, wendete 
ſie ſich noch einmal nach dem Hintergrund des Zimmers. 

Das Tageslicht war über die Dächer hereingekrochen 
und beleuchtete jetzt voll das Bett und den darauf 
ruhenden Mann. Sein Geſicht war farblos, faſt wie 
das Antlitz eines Toten, und die veränderte Stellung 
— er lag jetzt auf dem Rüden — verlieh den Um- 
rillen feines Körpers etwas unheimlich Starres. Co 
jah Marion ihn noch einmal, und dann folop fie leije 
die Tür, um über die Inarrenden Stufen der Treppe 
den Ausgang zu gewinnen. 

Es begegnete ihr niemand, es fragte.feiner, wohin 
fie gehe; vielleicht mußte fie e3 in diefem Augenblid 
felbft nicht zu jagen. 

$k š * 

Die Bewohner von Hamburg gingen ihrer Arbeit 
nach und hatten keine Zeit, ſich um ein einſam dahin— 
ſchreitendes Weib zu bekümmern. 

Das Morgenlicht hatte einen fahlen Schein, die paar 
ſchönen Tage waren wohl ſchon wieder vorüber, und 
e3 wollte jener Nebel herauffommen, der die große 
rauchſchwarze Stadt fo unendlich düſter und melan- 
choliſch macht. 

Marion ging anfangs ganz planlos. 

Sie ſtrebte vor allen Dingen danach, das Gewirr 
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der engen Gaſſen zu verlaffen, wo die Menjen an- 
einander anjtreiften, und einzelne verdächtige und ver- 
Ipätete Geftalten noch immer an den Sn entlang 
Ichlüpften. 

Da fam die erite eleftrijche Bahn. 

Eine breit dahinflutende Verfehrsmwelle nahm Ma- 
rion auf. So ftarf der Wille diefes jungen Weibes 
geweſen mwar, al3 e3 galt, der unheimlichen Umgebung 
zu entrinnen, fo ſchwach wurde er jegt, als die Wahr- 
zeichen einer geordneten und gelitteten Welt überall 
hervortraten. 

Was wollte fie denn in diefer Welt, was Hatte fie 
mit ihr zu Schaffen — fie, die Ausgeftoßene, das Weib 
de3 Berbrechers? 

Sie ſagte fih immer wieder, daß diefe Kluft nicht 
erft feit heute aufgeriffen war, daß fie ſchon jahrelang 
beitanden Hatte und höchſtens durch fchillernde Gift- 
blüten verdedt wurde. Die Erfenntnis fam erft heute 
mit voller Wucht in Marions aufgemühlte Seele. 

Denn fie war allein. 

Das Weib, das fich überall und zu allen Beiten 
an dem Manne hinaufrantt, und wenn auh taufend- 
fah Emanzipation und Mode dagegen anjchreien — 
fie hatte fih von dem losgelöſt, der ihr Eigen war, 
und fie neigte ſich einem anderen entgegen. 

Wie hieß denn fonjt die Geißel, die eine unfichtbare 
Hand Hinter ihr ſchwang? 

Gewiſſen? 

Ach, wie oft ſaß ſie mit ihrem Genoſſen zuſammen, 
um einen gleißenden Schmuck zu bewundern, und nur 
leiſe Hatte ſie ihn beiſeite geſchoben, wenn Hugo ſeinen 
Spott über den geprellten Eigentümer ausgoß; von 
tiefer ſittlicher Entrüſtung war faum jemals ein Schatten 
über fie hingefallen. 
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Heute, in diefer Nacht, war ein Mann beraubt 
worden, den Marion fannte, deffen Geiſtes fie einen 
Hauch verjpürt Hatte, mit dem fie im edlen Sinne 
gemeinfamer geworden war, al3 mit jenem anderen, 
den ſie ihren Gatten nannte. 

Der follte und durfte nicht elend werden, damit 
jie jelbft in Ruhe, in Überfluß und Achtung der ahnung3- 
lojen Welt leben fonnte; um feinetmwillen hatte fie die 
Brüde Hinter fih abgebrochen, durch ihn war fie jehend 
geworden. 

War das Liebe? — | 

Marion Hatte die Anlagen erreicht, die da3 Alfter- 
bafjin umgeben, und fie fette fih abfeit3 auf eine 
einjame Bant. 

Dag Holz war feudht von dem heraufwehenden 
Nebel, und die Blattkronen über ihrem Haupte huben 
ein dumpfes Raufchen an. 

Marion begann zu grübeln. 

Liebe ohne Gegenliebe ift graufame Unnatur, fie 
ift wie diefer Nebeltag im Junimond. 

Aus den Händen der Hehlerin wird er fein Eigen- 
tum zurüdnehmen, und wenn eine barmherzige Regung 
in ihm aufwacht, dann wird er ftumm die Tür öffnen 
und die Genoſſin des Verbrechers von feiner Schwelle 
weifen. Hat fie doch Verrat an ihm geübt. | 

Aber e3 fann auch ſchlimmer Tommen. 

Vielleicht ift daS Verbrechen ſchon ruchbar gewor- 
den, die Häfcher find benadhrichtigt, fie ſtehen bereits 
auf der Lauer. l 

Was weiß die Polizei und die Gerechtigkeit von 
Reue und Gram! Gie werden die Mitjchuldige greifen 
und feſſeln, und wenn auh unfere humane Zeit die 
Folter abgeichafft Hat, es gibt doch Peinigungen der 
Seele, denen ein Weib nicht gewachſen ift. 
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Dann kommt das Gericht auh über ihn, der jebt 
noh ahnungslos jchläft, und es kommt über ihn durch 
das eigene Weib! — 

Es Hatte doch Stunden gegeben, in denen Marion 
an der Bruft dieſes Mannes ruhte, wo fie ihn in Liebe 
umfaßte, ob er ein Verbrecher war oder nicht. 

Kein Weib verrät den Mann, dem ihre Liebe ge- 
hört Hat, er müßte fie denn felbft verraten. 

Und nicht er war der Treuloje — fie war e3 jelbft! — 

Sp gingen die Gedanken der Unfeligen wie auf 
einem wogenden Meer hierhin, dorthin, ohne Raft, 
ohne Halt. 

Xn ſolchen Stunden ſehnt fih das Weib nach ihrem 
eigenen Geſchlecht. 

Eine Frau fann wenig raten, fann felten helfen, 
aber fie hat Tränen und Worte des Troſtes, fie hat vor 
allen Dingen ein Verftändnis für die Not des Herzens. 

Seitdem Marion das leer gewordene Elternhaus 
verließ, hatte fie niemals in Freud oder Leid — ad, 
da3 Leid war doch größer gemefen — hatte fie nie ihr 
Haupt in dem Schoße eines Weibe3 bergen können; 
fie fah nur reiche, vornehme Damen, fie verfehrte mit 
ihnen unter der Maste jozialer Gleichitellung, und fie 
Ihäßte fie nah dem Wert — ihrer Juwelen. 

Es war ein unnatürliher Kampf des Gejchlecht3 
gegen da3 eigene Geſchlecht, und endlich mußte die 
Reaktion mit elementarer Gewalt eintreten. — 

Der Nebel begann fih in Regen aufzulöjen und 
mit einförmigem Rauschen auf die Erde niederzufallen. 
Marion fak noh immer aufder Bank in den Anlagen, 
und fie fühlte, daß die Aſte über ihrem Haupte nicht 
das elendeite Dach zu erjegen vermochten. 

Sie begann zu fröfteln und erhob fich mit wanfen- 
den Knieen. 
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Es war wohl fein feiter Entſchluß, der fie Schritt 
um Schritt vorwärts trieb, bis fie. fih in einer Hahn- 
hofshalle befand und nach den Zügen in der Richtung 
nach Blanfenefe fragte — e3 war nur ein dumpfer 
Gedanke, dem der Zufall zu Hilfe fam. 

Da Stand gerade ein Zug zur Abfahrt bereit, und 
Marion beftieg die erite befte leere Wagenabteilung. 
Sie fühlte, daß die Räder unter ihr zu rollen begannen, 
und fie hörte nach Verlauf von etwa zehn Minuten, 
daß der Schaffner den Namen einer Station ausrief. 
Sie ftieg aus. 

Und dann faH fie Hinter dem Empfangsgebäude 
einen Waldweg vor fih liegen, den Hugo ihr geitern 
abend beichrieben hatte, und der geradeswegs an die 
Billa des Konſuls Rawen führte. | 

Bon einer großen Einfamfeit Hatte er etwas gejagt 
und einem dichten Gebüfch, das ihn vor der gefähr- 
lihen Begegnung mit feinem Schwager geichüßt hatte. 

Kun ging fie langſam denjelben Weg und fah big- 
weilen halb gedantenlos nah recht3 und link, wo die 
naſſen, regenſchweren Büſche fih zu einer wahren 
Wildnis zufammendrängten. 

Es war doch gut, daß die beiden ee Männer 
fih nicht in diejer Einfamfeit unter dem Leuchten der 
Blige getroffen hatten, denn Haß und Jähzorn find 
im Moment der Überrafchung wohl mitunter fo jäh 
wie ein Wetteritrahl. 

‚Sie durften auch in Zufunft ſich niemals einander 
gegenüberftehen! 

Und. dennoch war Marion im Begriff, als die Gattin 
de3 einen der Gattin des anderen unter die Augen zu 
treten. Ob zum’ Heil oder sum Unheil, da3 H jie 
ge: faum. 

. Über e3 war ein Weib, zu dem fie ging. 
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Ein dumpfes Rüdengebell ſchlug an Marions Obr. 
Da3 war Jwan, der den Namen eines Schredlichen 
trug. 

Seinen alten Herrn hatte er wiedererfannt und ihn 
umfchmeidelt; fie, die den Herrn verlaffen hat, wird 
er vielleicht mit feinen furchtbaren Zähnen zerfleifchen. 

Er modte e3 tun. Aber erft jpäter, wenn alles 
vorüber war, jet noh niht. Marion blieb an der 
Gartenpforte jtehen und lauſchte. Der Regen hatte 
aufgehört, und die Sonne madte einen ſchwachen Ber- 
juh, den Woltenfchleier zu durchdringen; ihre matten 
Strahlen flogen über Blatt und Blume, und in diefem 
eriten hoffnungsvollen Aufleuchten fah Marion ein 
junges blondes Weib unter der grünbelaubten Heranda 
jtehen. 

Das mußte Anna fein, denn die Ühnlichkeit mit dem 
Bruder war unverkennbar; diejelben hübfchen, feden 
Linien, derjelbe leicht jinnlide Zug um den Mund, 
dieſelben rätfelhaften Augen, von denen man niemals 
mußte, ob fie Gutes oder Schlimmes verbargen. 

Die Dogge ſprang bellend in den Garten, und 
Anna wurde durch das Gebaren des Hundes aufmerf- 
jam; fie gewahrte die dunfelgelleidete Frauengeitalt 
am Gittertor und vermutete, daß e3 eine verichämte 
Arme fei, die fih nicht Hereinwagte. Wer fam denn 
auh fonft wohl bei diefem Wetter und zu Fuk, und 
um diefe ungewöhnlihe Stunde! 

Sie rief Iwan an ſich, ging näher heran und fragte 
gütig: „Wollten Sie zu mir, liebe Frau? Kommen 
Sie nur getrojt; wenn ich zugegen bin, ift der Hund 
ungefährlich." 

„Sind Gie Frau Konjul Ramen?“ 

„Gewiß — warum?“ 

„sch muß mit Ihnen unter vier Augen jprechen. 


o Roman von Friedrich Jacobſen. 15 
~ aÁ 


Oder ift Jhr Mann zu Haufe? Dann will ich wieder 
fort.“ 

Das waren nicht die Worte einer Bettlerin, und 
nun fah Anna auch, daß die Fremde feinesmegs ärm- 
lich gefleidet war; nur der Regen hatte fie fo zugerichtet, 
daß ihr die Haare ins Geſicht hingen. 

Mein Gott, was war denn das? 

„sch bin allein,“ entgegnete Anna verwirrt und 
tajtete nah dem Halsband des Hundes. „ch empfange 
niemand.“ Und dann fegte fie unbedacht Hinzu: 
„Warum fürdhten Sie meinen Mann? Ach habe Feine 
Geheimniffe vor ihm.“ 

„Sie haben eines!" fagte Marion leiſe. 

Das Wort mwirfte wie der Blibfirahl. Die Be- 
gebenheiten des verflojjenen Abends fliegen mit furcht- 
barer Klarheit vor Annas Seele herauf und raubten 
ihr fo febr die Bejinnung, daß fie atemlos die Frage 
hervorftieß: „Kommen Gie im Auftrag meines Pru- 
ders? Bringen Sie mir den Schlüſſel?“ 

Marion Hatte die Pforte geöffnet und mwar ein- 
getreten. ` Sie firedte langfam die Hand aus und 30g 
da3 junge Weib näher an fih heran. 

„Richt in feinem Auftrag,“ fagte fie leiſe, „jondern 
hinter feinem Rüden. Hinter dem Rüden meines 
eigenen Mannes, Anna, und gegen feinen Willen. Du 
wirft das vielleicht begreifen —“ 

Der Übergang war zu plößlich, als daß Anna Ramen 
ſich fofort hätte Hineinfinden fönnen. Jm erften Mo- 
ment dachte fie an eine Srrfinnige, im zweiten an einen 
plump angelegten Schwindel, und Marion las in dem 
wechſelnden Mienenfpiel blisfchnell die "ganze Ge- 
dankenreihe. 

„Ich bin nicht krank,“ ſagte ſie ſchnell. „Die letzten 
Stunden hätten mich dazu machen können, aber eine 
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Frau lernt vieles ertragen. Bor allem feine Frau, 
Anna, denn ih bin Hugos rechtmäßige Gattin. Hier 
habe ich den Ring mit feinem Namen, du darfſt mir 
glauben. Wie könnte ich e3 ſonſt wohl wagen, did) 
mit ‚Du‘ anzureden!“ 

Es lag in diefen faft naiven Worten etwas Über- 
zeugende3, dem Anna fih nicht zu entziehen vermochte. 
Die Gedanken jchwirrten ihr noch immer durch den 
Kopf. Hugo war verheiratet und hatte ihr nicht3 davon 
gejagt — feine Frau war in alles eingeweiht, denn fie 
wollte nicht mit dem Schwager ihres Mannes zu- 
fammentreffen — dennoch fien fie den lebteren ver- 
laffen zu haben! 

„Mich friert," fagte Marion plöblidh. 

Anna fah erft jest, in welhem Zuſtand die Schwä- 
gerin fiġ befand. Der Regen Hatte ihr das dünne 
Kleid volllommen durchnäßt, jeelifhe Aufregung und 
törperliche Erſchöpfung mochten hinzugetreten fein. Gie 
war augenscheinlich nahe am Zuſammenbrechen. 

Und mit jenem weiblichen Mitleid, das felbit die 
Neugier des Weibes zu befiegen vermag, legte Anna 
den Arm um Marions zitternde Geftalt. „Bor allen 
Dingen mußt du ins Haus. Ach will dir trodene Kleider 
geben und etwas zu effen. — Mein Gott, das ift ja 
hredih! Hat Hugo dich mißhandelt, daß du ihm 
fortgelaufen biſt? Männern fann man alles zutrauen, 
fie find Hart und ungeredht. — Wie ift denn dein Name? 
Sch weiß ja von gar nichts, und ich bin ebenfo unglüd- 
lih wie du!“ 

Unter diefen hafligen und verwirrten Worten hatte 
Anna ihren Bejuch in das Haus geführt, und dort fant 
Marion auf dem Sofa zufammen. 

Aber während die Schwägerin hin und her lief, 
während fie trodene Kleider hHerbeifchleppte und eine 
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Weinflajche öffnete, kauerte Marion unbemweglih an 
derielben Stelle, und nur die Augen verrieten einen 
heftigen Seelenkampf. 

Plötzlich griff fie in die Mleidertafche und warf einen 
Gegenftand heftig auf den Tif®. 

„Da — nun ift e3 heraus! Nimm den verfluchten 
Mammon an dich und laß mich wieder gehen! Das 
Geld gehört deinem Freunde, dem Rechtsanwalt. Frage 
mid) nicht, wie e3 in meine Hände gefommen ift, aber 
e3 gehört ihm, ich weiß e3, ich bin bei ihm aus und ein 
gegangen unter einem falſchen Namen — oder nein, 
das ift nicht wahr, ich Heiße Marion, und fo Hat er mið 
auh genannt. Aber betrogen habe ich ihn dennodh — 
ich war Schlecht, und nun fommt die Reue!“ | 

Die Brieftafhe lag auf dem Tiſch, achtlos hin- 
geſchleudert, wie man einen Lumpen Hinwirft, und 
Anna Rawen Stand daneben, ohne fie anzurühren. 

Ihre Augen waren weit geöffnet, und fie ftarrte 
faffungslos auf da3 zufammengebrocdhene Weib. Es 
war eine ihres Geichlechts, und ihre Hände Hatten fie 
gejtüßt und geführt, aber nun wußte fie plöglid), warum 
dabei ein Schauer durd) ihre Glieder geronnen war. 

Bon dem wirklichen Zujammenhang bejaß fie feine 
Ahnung. E3 war ihr unbefannt, daß Heinz Dubois 
eine Summe Geldes bei dem Freunde hinterlegt, der 
Gedanke, daß Hugo diejes Geld genommen hatte, wäre 
ihr unfaßlich geweſen. 

O nein, dieſes elende Weib Hatte ja ſoeben ſelbſt 
ein Geſtändnis ihrer eigenen Tat abgelegt; vielleicht 
nur, weil ſie es mußte, weil ihr Gatte ſie dazu zwang! 

Anna Rawen warf noch einen Blick auf Marion, 
aber ſie ſah jetzt mit ganz anderen Gedanken. Sie 
rührte die Brieftaſche nicht an, denn es überkam ſie 
ein körperlicher Ekel. Sie trat nur einen Schritt zurück 

1907. IX. 2 


18 Eine Verbrecherebe. ao 
I 


und fagte ftreng: „Mfo Sie find jenes Frauenzimmer, 
da3 fih unter der Maske einer Schreibmamjell bei 
Doktor Dubois einſchlich und fein Vertrauen fo ſchänd— 
lich gemißbraudht Hat?" 

„sch bin es,“ entgegnete Marion tonlos. 

„Und Sie haben dem arglojfen Manne diefe Brief- 
tajche entwendet, die Gie jegt zurüdbringen? Ich fann 
e3 mir denten, mein Bruder zwang Sie zur Rüdgabe, 
er hat fih von der Geliebten losgefagt, die zur Diebin 
geworden ift —“ 

Und nun war jener Moment gefommen, wo Marion 
den foeben empfangenen Schlag heimzahlen fonnte. 
Diefe Frau, die fo hochmütig auf der Warte ihrer 
eigenen bürgerlihen Moral ftand, die ganz vergeifen 
zu haben ſchien, daß ihre Familienehre jchon einmal 
durch einen häßlichen Fleden befudelt worden war, fie 
mußte zufammenbrechen, wenn Marion jebt den Mund 
öffnete und die Wahrheit enthüllte. 

Marion durchlebte wieder jene Sekunden, als fie 
wie ein Dieb in der Nacht heimlich dag Zimmer ihres 
Mannes verließ, während er ahnungslos dem Schlafe 
fich bingegeben Hatte. 

War das nur Verachtung gegen eine Tat, die er 
ähnlich Hundertmal begangen Hatte, ohne daß feine 
Genofjin auh nur ein Wort de3 Tadels fand? 

Oder gehörte ihre Seele einem anderen und tauchte 
ſchon in die Tiefe des Treubruchs, während fie fih 
jelbit belog und auf die lichte Höhe der Moral zu fliegen 
wähnte? 

Marion preßte die Lippen zufammen — und ſchwieg. 

Sie hatte zu einer Frau, zu einer Verwandten, zu 
einer Beſchützerin flüchten wollen, und fie fah den Ab- 
grund vor ihren Füßen aufflaffen; wie der Gefangene 
die offene Kerkertür eripäht, und urplögli Hirt an 


o- Roman von Friedrih Jacobfen. 19 
eee e a nn ee e en ee 


feiner Hand die hemmende Kette, jo ertannte dag un⸗ 
glüdliche Weib den Fluch der eigenen Vergangenheit, 
und niemal3 während der fünf Jahre ihrer Ehe hatte 
fie e8 deutlicher empfunden, daß das Böfe ebenjo feft 
zujammenfchmiedet wie da3 Gute. 

Es war gleichgültig, auf mem der Verdacht dieſer 
Tat ruhte; jedes Wort der Rechtfertigung und der 
Anklage, ob e3 geglaubt wurde oder niht — e3 traf 
immer wieder die eigene Stirn gleich jener ſeltſamen 
Schleudermwaffe, die in die Hand des Werfenden zurlid- 
fehrt und den Unficheren ſelbſt bedroht. 

„Sehen Sie!" fagte Anna Rawen. 

Marion erhob ſich mühſam von ihrem Sik und 
Ihlih nad) der Tür; fie mußte ein- oder zweimal mit 
der Hand tajten, um eine Stüße zu fuchen. Dann hob 
fie plöglich den Kopf, und ihre Schritte wurden feiter. 

Draußen Hatte der Regen wieder begonnen, und 
das Wetter war jchlimmer als zuvor; ſchwere Wind- 
itöße fuhren durd) die Bäume des Gartens und ver- 
itreuten die Blätter, wie es ſonſt nur zur SHerbitzeit 
zu geſchehen pflegt. 

Marion raffte ihre Kleider zufammen und ging 
achtlos in das Gebraufe hinein. 

Es war ja alles fo gleichgültig, fo lächerlich Kein 
gegen den einen einzigen mwirren und dennoch Haren 
Gedanken: Zurüd! — 

Auh Anna fühlte nad) der legten aufregenden Szene 
eine furchtbare Abſpannung in allen Gliedern. Da 
war eine Verworfene bei ihr geweſen, eine, die ſich 
den Namen der ehriamen Frau anmaßte und dabei zur 
erbärmlichen Diebin herabgejunfen war. Aber denno 
— dieſes elende Weib Tannte die Reue. 

Mochte fie noh fo tief gefallen fein, ohne jenes 
brennende Gefühl der Schant, ohne jenes Aufjprühen 
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eines göttlichen Funkens würde fie niemals freiwillig 
ihren Raub herausgegeben haben. Wahrlich, fie Hatte 
doch wohl ein beſſeres Schidjal verdient, als in den 
Sturm und in den Regen hinausgeftoßen zu werden! 

Anna Ramen vernahm jebt erft das Toben deg Un- 
wetter3 um die Mauern ihres einfamen Haufes, und 
mit dem Gefühl einer großen PVerlaffenheit überkam 
fie zugleich die Angjt vor den fommenden Dingen. 

Wenn Hugo in der verfloffenen Nacht wirklich feine 
Pläne ausgeführt Hatte, dann fonnte fon jebt die 
Entdedung der Tat erfolgt fein, denn mochte auch der 
unverlegte Schranf fein Geheimnis nicht verraten, wie 
wäre e3 möglich geweſen, ohne verbrecherifche Spuren 
bi3 zu dem Trefor zu gelangen? 

Als Anna ihrem Bruder den Schlüfjel übergab, 
da hatte fie nicht die ganzen Folgen ihres Handelns 
überlegt; jeßt bewegten fih ihre Gedanken nur um 
Diebitahl und Einbruch, und dag Zufammentreffen mit 
Marion Hatte zugleich ihr Denken und ihr Gewiſſen 
geichärft. 

Aber vielleicht fonnte noch alles gut werden. 

Es iſt ja fein Mann jo hart und brutal, daß er den 
Bitten und den Schmeichelreden eines ſchönen Weibes 
wideritehen könnte. Wenn Ang jebt zu ihrem Gatten 
eilte, wenn fie fih ihm an den Hals warf und alles 
befannte, mochte dann die Tat [Hon vollbracht fein 
oder mochte fie noch verhütet werden, die Verzeihung ` 
fonnte nicht au3bleiben, und mit ihr fam vielleicht eine 
Ausſöhnung zwiſchen den beiden Schmägern, die in 
weniger bewegten Zeiten niemals zu ftande geflommen 
wäre. 

Ludwig mußte doch ertennen, wie gefährlich er mit 
dem Feuer fpielte, wenn fein Philifterfinn die eigene 
grau zwilhen Bruder und Gatten ftellte, er mußte 


DO Roman von Friedrich Jacobfen. 21 
einfehen, daß die Blutsverwandtichaft ftärfer fein tann 
als die Wahlverwandtichaft — zumal da, wo die Grund- 
lagen der Ehe mehr auf Bernunft als auf Leidenichaft 
beruhen. 

Anna Rawen wollte zu ihrem Manne. Er hatte 
fie in der Frühe des Morgens ohne Abfchied verlajjen, 
wie er geitern abend ohne Gruß von ihr gegangen war. 
Mochte da3 Laune fein oder ein unbeitimmter Verdacht 
— ein leichter Riß im Eheleben bietet fo oft den Anlaß 
zur VBerföhnung, nur über eine tiefe Kluft fchlägt. der 
Menichenwille fo ſchwer eine Brüde. 

Die junge Frau eilte in ihr Schlafzimmer. Es ging 
jet fein Bug, aber fie fonnte mit dem Dampfichiff 
nad) Hamburg gelangen; e3 mußte fveben eines an- 
gefommen fein, nah einer halben Stunde ging das 
nächſte zurück. 

Freilich — das Wetter! 

Sie riß den Kleiderſchrank auf und ſuchte nach 
Hüllen. In ihrer Haſt verſtreute ſie den ganzen In— 
halt des Schranks auf der Erde; wer jetzt den Raum 
betrat, der hätte glauben können, daß es ſich um eine 
Flucht handelte, denn die Kleider lagen noch zum Teil 
unausgepackt im Koffer; auch dieſen durchwühlte Anna, 
um keine Zeit einzubüßen. 

Mochte es wüſt um ſie ausſehen; in dieſes Zimmer 
trat keiner ohne ihren Willen, es hätte denn der ſein 
müſſen, zu dem ſie jetzt flüchten wollte. 

Einmal horchte ſie auf. 

Bellte da nicht Iwan? Mochte er immerhin 
winſeln und heulen, es brachen ja draußen die Aſte 
von den Bäumen, da konnte auch die Kreatur aus der 
Ruhe aufgeſcheucht werden. 

Dann blitzte wieder ein anderer Gedanke durch ihren 
Sinn. 








Drüben im Wohnzimmer lag die Brieftafche, und 
ed war Geld darin. Wieviel, da3 wußte Anna nicht; 
fie wußte nur, daß der Inhalt Heinz gehörte, daß er 
ihm entwendet war, und daß die Diebin den Raub 
zurüdgebradht Hatte. 

Vielleicht ein paar Hundert Mart, denn es handelte 
fih doch nur um einen Gelegenheitsdiebftahl; man läßt 
doch die Taufende nicht fo Herumliegen, daß die erite 
befte ihre Hand danach auzjtreden fann. 

Natürlich, Anna wollte das Geld mitnehmen. Sie 
fonnte e3 ihrem Manne einhändigen, vielleicht fand ſich 
auch die Gelegenheit, mit Heinz ſelbſt zu ſprechen. Diefe 
Sache war fo unendlich gleichgültig gegenüber der 
anderen; fie ftand auch zu ihr in feinem Zujammen- 
hang, e3 war nicht der Mühe wert, fih darüber auf- 
zuregen. 

Und dennoch — 

Anna war reifefertig, fie hatte den Hut aufgeſetzt 
und einen Regenmantel gegen das Unwetter um- 
geworfen; nun blieb fie plöglich jtehen und ſtarrte vor 
fih Hin. 

Wie häßlich, daß diefes Bild gerade jetzt vor ihr 
aufitieg! | 

Gie fah im Geilte den Freund ihres Gatten, der 
auch ihr Freund war, mit dem fie jo oft Seite an 
Seite im Scheine de3 Kaminfeuer plauderte, deffen 
Geele vor ihr aufgeichlagen lag wie ein offenes Buch. 

Sie fah ihn — er reichte ihr zum Abjchied die 
Rechte, und er tüpte ihr ehrerbietig die Hände; dann 
ging er in fein eigenes Heim und fegte fih an die 
Geite einer anderen. 

Einer, die fchöner war. Anna Ramen hatte es 
gejehen. Und fie arbeiteten zufammen an einem Werf, 
da3 zu Ehren der Frauen gedacht war, ihre Gedanken 
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floffen ineinander, und die Augen grüßten jiġ mit einem 
ſtillen Gruß. 

Dann fam wohl das übrige. 

Während fie in feinen Armen ruhte und fih von 
ihm füllen ließ, taftete ihre diebifche Hand nach feiner 
Bruft, und fie nahm ihm anjtatt des Herzens das Geld. 

Dann reute e3 fie, und fie legte den Mammon in 
die Hände einer anderen zurüd — in die Hände Der- 
jenigen, die fih jelbjt zur Mitarbeit erboten hatte, und 
die verjchmäht worden war. | 

Anna Rawen jchlug die Hände vor da3 Geficht und 
Ihrie auf. Die Fäden unjeres Denkens [hießen durch— 
einander wie da3 Schiffchen im Webſtuhl, und wenn 
das Gewebe fertig geworden ift, dann begreifen mir 
nicht mehr die wirren Zeichen des Muſters. 

Vielleicht waren e3 auch nicht allein die quälenden 
Gedanken, vor denen Anna fih entjeßte, jondern fie 
erichrat auch über einen körperlichen Schatten, der 
plöglih vor ihre Füße fiel. Denn fie hatte feine 
Schritte tommen hören, und bei diefem Unwetter war 
faum ein Beſuch zu erwarten. 

Es war aber der Schatten eines Mannes. 

Sm eriten Moment date fie an ihren Bruder, 
der vielleicht die günflige Zeit benußen wollte, um 
den Schlüffel in die Hände der Eigentümerin zurüd- 
zulegen. Dann fuhr e3 ihr wie geitern abend durd) 
den Sinn, herzbeflemmend und atemraubend, ob e3 
wohl Heinz fein möchte, der dur Sturm und Regen 
zu ihr kam. 

Und fie nannte unmillfürlic) laut den Namen des 
Freundes, deffen fie noch ſoeben mit Bitterfeit und 
Born gedacht hatte. 

Da Stand der Mann dicht vor ihr, und fie fah, daß 
e3 ihr eigener Gatte war. 
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Ludwig Rawen mußte mit dem Schiff gelommen 
fein, und das Wetter hatte ihm wohl arg genug mit- 
geipielt. Aber jelbft ein Wolfenbruch oder ein Taifun 
wäre nicht im ftande gemefen, die furchtbare Ver- 
wüſtung feiner Züge zu erflären. 

Er hielt die Brieftafche feines ehemaligen Freundes 
in der Hand. Gie war ihm fofort bei dem Eintritt 
in das Wohnzimmer aufgefallen, und nun fah er Anna 
reifefertig vor fih ftehen, mitten zwiſchen den ver- 
ftreuten Garderobeftüden, die auf eine fluchtartige Haft 
ichließen ließen, und er hörte den Namen von Heinz 
Dubois auf den Lippen feines Weibes. 

Das wäre jelbit für einen weniger mißtrauiichen 
Mann mehr al3 genug der Beweiſe geweſen. 

Aber mit jener Ruhe, die bisweilen in den höchſten 
Momenten der Erregung wie Blei auf den Menfchen 
niederjintt, die nicht emporträgt, ſondern lähmt, oder 
der Vorbote des jachen Bornes ift — mit diejer unheim- 
lihen und gleichgültigen Gelaffenheit fagte er nur: 
„Du mollteft dies Haus verlaffen, Anna. IJH Halte 
dich nicht.“ 

Sie jah ihn an, und das Wort eritarb auf ihren 

Rippen. 
Wo waren nun alle jene Vorſätze, mit denen fie 
fih vorhin gewappnet hatte? Daß fie zu ihrem Gatten 
wollte, um ihr Unrecht und ihre Heimlichkeit zu beih- 
ten, daß fie feine Verzeihung erbitten und eine Ber- 
föhnung zwiſchen ihm und dem Schwager anbahnen 
wollte? 

Er wußte wohl jchon alles, oder er ahnte e3 zum 
mindeiten. Und nun Stand er da wie ein Mann, der 
Rechenſchaft fordert. 

Ludwig Rawen war niemals in feinem Leben brutal 
gewejen. Erziehung und Temperament ließen ihm 





jeden heftigen Ausdrud des Unwillens verächtlich er- 
Icheinen, aber in diefem Moment fah er aus, alô ob 
er die Fauſt erheben und al3 ob er zufchlagen könnte. 

Anna begann Furt zu empfinden. „IH wollte 
zu Dubois,” ſagte fie leife mit ftodender Stimme. 

D ja, er wußte e3, oder er glaubte Zu willen, daß 
jie dorthin wollte. E3 war alles ein abgefartetes Spiel. 
Aber daß fie die Frechheit beſaß, e3 ihm ins Geficht zu 
jagen, da3 überftieg alle Begriffe von moraliicher Her- 
morfenheit, e3 war wohl ein Ausfluß jener modernen 
Anſchauung, die jenjeit3 von Gut und Böfe den Egois— 
mus zum Götzen gemadt hat. 

Konful Ramen wendete fih ab. „Ich halte dich 
nicht,“ wiederholte er finfter. „Geh zu ihm, er mag 
auch noch dein Anwalt fein, vielleicht wirft du bald 
dejjen bedürfen. Ich jelbft bleibe big auf weiteres hier. 
— Du verſtehſt mic) wohl, und nimmit alles mit Dir, 
was eine Frau braucht.“ 

Die Worte waren deutlich genug. Er wies fie aus 
dem Haufe und trennte ſich von ihr — fo gleichgültig 
und fühl, wie man eine Magd entläßt, die dem Willen 
ihres Herrn zuwider gehandelt Hat. 

Freilich, Anna fühlte fich ſchuldig und mußte eine 
harte Behandlung auf fi nehmen; an den wirklich 
tiefen Ernſt diefer Stunde glaubte fie auch jetzt noch 
nicht; die Zeit mußte alles heilen, vorderhand war fie 
entichloffen, die vorläufige Trennung auf fih zu nehmen. 

Gie trat an den Tiſch, wo nad) ihrer Meinung die 
Brieftafche noch immer liegen mußte. 

Ein Moment des Suchen? und Taftens. Dann 
wendete Anna fich um und fah die Brieftafche in den 
Händen ihres Mannes. 

„Das mußt du mir mitgeben,“ fagte fie halb ge- 
dankenlos. 
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Diefes Wort wirkte wie ein Zündfunke ins Pulver- 
faß. Das Weib ift ſchuldig, und fie geht ohne Wider- 
rede, ohne Rechtfertigung, ohne ein Wort der Reue; 
aber ihr Herz hängt ebenſoſehr am Mammon, jie will 
nicht gehen, ohne die Früchte ihrer Tat einzuheimjen. 

Ludwig Ramen ftarrte einen Moment faffungslos 
in die Luft — dann hob er die Hand und ftieß Anna 
mit einem verächtlihen Worte von fiğ. 


X * 
x 


Heinz Duboi3 war auf der Hamburger Bant ge- 
weſen, um die Angelegenheit mit feinem Klienten tun- 
lichft rajch zu erledigen. 

Das war [nell genug geichehen, denn e3 ift fchließ- 
lich gleichgültig, ob man über einen einzigen Hundert- 
markſchein oder über dreitaufend dieser „blauen Lappen“ 
verfügt — in dem breit dahinfließenden Golditrom 
eines großen Geldinititut3 ift beides wie ein Tropfen 
im Meer. 

Aber der, den e3 angeht, jpürt den Unterjchied. 

Als Heinz das große elegante Bankhaus verließ, 
war er ja keineswegs ein ruinierter Mann, denn er 
hatte fein Wiſſen und feine PBraris, und des Lebens 
befte Kraft ruhte noch in feinen gefunden Nerven, ja 
er fonnte fih noh nicht einmal al3 Mann ohne Ber- 
mögen bezeichnen, denn ein Kapital von etwa hundert- 
taufend Mart war ihm immerhin verblieben, aber 
dennoch fpürte er jegt, daß auch der ideal veranlagte 
Kulturmenſch feft mit feiner Geele in den äußeren 
Beſitz hineingewachſen ift. 

Es war doch recht bitter, ſo ſein ſchönes Geld hin— 
geben zu müſſen, bloß weil man in einer ſchwachen 
Stunde gegen den vermeintlichen Freund zu ver— 
trauensſelig geweſen war; es war das eigentlich noch 
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bitterer, al3 Sich in diefer Freundſchaft jo ſchmählich 
getäufcht zu jehen. 

Und e3 wäre eine Narrheit gewefen, nun obendrein 
aus fentimentalen Rüdjichten die Hände in den Schoß 
zu legen und fih wie ein guter dummer Junge das 
Fell über die Ohren ziehen zu laffen. Bloß weil die 
Gattin des falihen Freundes ein Baar wunderjchöne 
Augen bejaß, nur weil Heinz fih diefer und jener 
Stunde entfann, wo diefe ſchönen Augen ihn mit einer 
— ad, vielleicht auh falſchen Zärtlichkeit betrachtet 
Hatten. | 
Freilich, eine Anzeige bei der Staatsanmwaltichaft 
wäre zu plump geweſen. 

Heinz hatte e3 hier mit einem abgefeimten Gegner 
zu tun, der alle Trümpfe des Spiels in der Hand hielt 
und jeden einzelnen zur rechten Zeit mit Geihid aus— 
ipielte. Die Anklagebehörde aber fann vermöge ihrer 
vornehmen, jtreng amtlichen Stellung niht Rift mit 
Rift vergelten, fie muß mit offenem Viſier fämpfen, 
und wenn fie in diefem Duell unterliegt, dann jchreit 
die Welt Zetermordio über das täppijche Hineingreifen 
in ein mafellofe3 Bürgerdafein. 

Feiner und vorlichtiger, weil weniger an gejebliche 
Formen gebunden, fann ein gewiegter Polizeibeamter 
operieren, bejonder3 wenn man mit ihm als Freund 
zum Freunde redet und feiner Verſchwiegenheit 
ſicher ift. 

Heinz Dubois fuhr alfo von der Hamburger Bant 
direft auf das Stadthaus. 

E3 war um diefe Beit [hon das ftürmifche Regen- 
wetter eingetreten, das die Straßen und den Himmel 
fo unendlich düfter erjcheinen ließ, und in den langen 
Korridoren des alten Bauwerks brannten überall die 
Gasflammen; Hier war Tag und Naht gleich, hier 
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liefen alle jene feinen Fäden des Verbrechens zufam- 
men, die jih jo oft, den Laien unfichtbar, bis in da3 
Kontor des Millionär und bis in das Boudoir der 
Weltdame erjtreden — Hier fchüttelte man nicht un- 
gläubig den Kopf über diefe oder jene unglaubliche 
Tatſache. Hinter den großen Aftentifchen faken feine 
veritaubten Bureaumenſchen, jondern Männer, die das 
Leben fannten und feine Erjcheinungen fühl und kritiſch 
unter die Lupe legten. 

Der Polizeirat Steffens brannte auch Licht. 

Er empfing feinen Freund mit einem etwas über- 
nächtigen Gejicht und erzählte zunächit, daß die geftrige 
Sitzung bei Pforte ziemlich lange gewährt habe; er 
machte Heinz fcherzhafte Vorwürfe über fein Fehlen 
am Stammtiſch und erwähnte dabei, daß auch Konful 
Ramen nur furze Beit dageweſen fei und einen etwas 
merkwürdigen Eindrud gemacht Habe. 

Dann lehnte er fi) in feinen Geffel zurüd und 
ſchwieg. Zum Plaudern war der Rechtsanmalt doc) 
Ihließlich nicht in die Dienftftunden gefommen, er fah 
auch gar nicht danach aus, als ob ihm an einer gefelligen 
Unterhaltung beſonders viel gelegen fei. 

Da begann Heinz feinen Bericht mit großer Vorlicht. 

Er betonte in der Einleitung, daß die Angelegen- 
heit, welche ihn herführte, ganz zweifellos einen fri- 
minellen Hintergrund habe, daß er aber weder eine 
Aunklage noch eine Vermutung ausiprechen wolle, und 
die ganze Sache zunächſt nur in vertraulicher Weife zu 
behandeln wünſche. Daran Ichlojjen ſich die nadten 
Tatſachen. Er jchilderte die formloje Hinterlegung des 
Geldes und das Fehlen der Summe in dem fcheinbar 
unverleßten Schranke; er erwähnte dabei nicht einmal 
die Verlufte des Konſuls an der Börje und ebenfomenig 
Rawens Weigerung zum Schadenerfat — turg, feine 
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ganze Darftellung trug fo ſehr den Stempel der Zurüd- 
haltung, daß auch ein harmloferer Mann als Steffens 
ztemlich deutlich zwilchen den Worten zu hören ver- 
mochte. 

„Ihre Mitteilungen find für mich von unfchähbarer 
Wichtigkeit,“ jagte der Polizeirat endlich, als Heinz mit 
feinem Bericht zu Ende war. „Über das, was Gie 
eigentlich denten, lieber Freund, wollen wir mit Still- 
Ichweigen Hinweggehen; Gedanken find befanntlich zoll- 
frei, und folange feine Namen genannt werden, braucht 
fih unfer geſellſchaftliches Gewiſſen auch nicht zu be- 
unruhigen. Mfo in diefer Sahe hat der große Un- 
befannte wieder ein Meifterftüd Hinter fih gebracht; 
e3 wird die Höchite Zeit, daß wir ihm fein Handwerk 
legen, fonft fliehlt er noh dem VBürgermeifter die 
Amtsfette während einer feierlichen Senatsſitzung.“ 

„Der große Unbefannte?“ fragte Heinz verdugt. 

„Oder unfer Freund aus dem ‚Hamburger Hofe‘ 
— oder Baron v. Prangen, oder wie der Kerl fih Heute 
nennen mag.“ 

„Aber ich verjtehe nicht, beiter Freund —“ 

„sh auch nicht. Aber wer begreift denn überhaupt 
ein Genie? Zunächſt müſſen Sie jeßt mich veritehen. 
Ich Habe natürlich die legten Tage dazu benukt, um 
Nachforſchungen über diefen Herrn v. Prangen angu- 
jtellen; auf telegraphiihdem Wege geht das jehr raf, 
und die Hamburger Polizei fennt ihre ficheren Mus- 
funftsftellen. Der Mann, für den fi unfer Freund 
ausgibt, eriftiert allerdings in Wien, aber er hat wäh- 
rend der legten Wochen feinen Wohnort nicht verlafjen, 
dagegen ift ihm vor mehreren Jahren feine Uhr nebit 
Kette und Berlode in einem Pariſer Hotel geitohlen 
worden, und diefe Berlode trug das Prangenſche 
Wappen mit dem radjchlagenden Pfau — genau das— 
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ſelbe, das der Pſeudobaron mir als Pendant ſeines 
angeblich entwendeten Siegelringes unter die Naſe ge— 
halten hat. — Als ich nunmehr zugreifen wollte, war 
das Neſt im ‚Hamburger Hofe‘ natürlich leer. Wieder 
ein Beleg für die alte Binfenmwahrheit, daß Hochſtapler 
immer am ficherften unter vornehmen Namen und mit 
möglichit offenem Bifier reifen. Bevor man fi an 
jie Heranmwagen fann, find fie längft anderswo. Aber 
er hält fi noh in Hamburg auf.“ 

„Wilfen Sie da3 fo ſicher?“ fragte Heinz, den die 
Sahe zu interefjieren begann. 

Steffens entgegnete troden: „Der Wein, den id) 
geitern abend, oder richtiger heute früh, bei Pforte 
trant, war zwar ausgezeichnet, aber meine Augen und 
Ohren Hat er nicht beeinträchtigt. Ach ging — leider — 
erft gegen zwei Uhr nach Haufe, und als ih die Ede 
vom alten und neuen Sungfernflieg paflierte, fam mir 
der Herr Baron v. Prangen ganz vergnügt und harmlos 
entgegen. Er trug einen dunfelgrauen Kafettanzug 
und einen hellgrauen weichen Filzhut; er nahm fogar 
im Borüberjchlendern den Hut ab und fagte: ‚Guten 
Abend, Herr PBolizeirat‘ — und dann war er plöblich 
um die Ede, weiß der Henfer wohin.“ 

Heinz befand fich nicht gerade in rofiger Stimmung, 
aber er mußte doch lahen. „Warum haben Gie den 
Kerl nicht feitgehalten, Rätchen?“ 

„Das jagen Gie fo. Aber Sie hätten e3 auch nicht 
getan. Unſereins ſitzt am Schreibtifch und fpinnt das 
Netz, aber da3 perſönliche Zugreifen find wir nicht ge- 
wohnt. ZH fam aus einer gemütlichen Gejellichaft 
und fühlte mih noh ganz als Privatmenih. Ich 
glaube, ich Habe fogar ‚Guten Abend, Herr Baron‘ 
erwidert. Dann war er, wie gejagt, weg, und ich fuchte 
den nächiten Polizisten zu erreichen.“ 
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„Xn der Nähe meiner Wohnung ift einer ſtationiert,“ 
jagte Heinz nachdenklich. 

„Ganz recht, dag heißt, er patrouilliert die Straße 
borichriftsmäßig auf und ab. Den erwilchte ic) auh 
glüdlih und fragte, ob er einen Herrn mit hellem 
Filzhut gejehen Hätte. Willen Sie, was der Bieder- 
mann entgegnete?“ 

„Run?“ 

„Jo, Herr Bolizeirat,‘ jagte er, ‚de Kierl fam bör- 
hen ut de Toriweg vun Konful Rawen fien Hus. He i3 
dor wol uttreden weft, und dat fchall egentlich nich fien, 
aber wi hebt hier up de Nähe feen Anftalt vör jo wat.“ 

„Ein hHarmlofes Gemüt!“ fagte Heinz nachdenklich. 

„Der Mann ift noh neu im Pienft. Ich fragte 
weiter, ob denn die Dogge des Konſuls nicht laut ge- 
weſen jei, denn das ſchöne Tier ift in der ganzen Nach— 
barichaft befannt. Aber da wurde mir die Auskunft, 
daß Frau Rawen geftern aufs Qand gereift ift und 
den Hund mitgenommen hat. Sein Revier fennt der 
Beamte jedenfall ſchon ziemlich gut.“ 

Die beiden Männer ſchwiegen eine Weile und hingen 
ihren Gedanken nad). | 

Dann richtete Heinz fih auf. „EI ift unmöglich, 
Steffens! Dieſer Prangen, oder wie er heißt, mag 
ein gejchidter Einbrecher fein, aber einen Trefor fann 
er nicht ohne Spuren von Gewalt öffnen.“ 

Der Polizeirat nidte. „Bisher fonnten fie es nicht, 
die Herren — das iſt richtig, aber die Induſtrie fchreitet 
auch unter der Verbrecherzunft vor. Heutzutage halte 
ich alles für möglid. Wenn nächſtens der Mond ab- 
handen fommt, dann Haben fie den auch geftohlen. 
Na, aus Hamburg fommt mir der Burfche nicht heraus, 
ich habe ſchon Heute früh alle Bahnhöfe und den Hafen 
bejegen laffen. Da3 gibt eine tüchtige Hab.“ 
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Als Heinz lih entfernt hatte, verfiel der joviale 
Bolizeirat in ein tiefes Sinnen. Der Galgenhumor, 
mit dem er von feinem „großen Unbefannten“ ge- 
ſprochen hatte, ſchien ihm plößlicd) wieder gänzlich ab- 
handen gefommen und von einer — Stimmung 
ausgelöſt zu ſein. 

Er nahm die letzten Börſenberichte zur Hand und 
begann eifrig darin zu ſtudieren. 

Nach einer Weile drückte er auf den Knopf der 
Klingel und fragte den eintretenden Boten: „Iſt der 
Kommiſſär Griesbach in ſeinem Bureau?“ 

„Jawohl, Herr Rat.“ 

„Ich laſſe ihn bitten.“ 

Nach einer Weile erſchien der Beamte und nahm 
auf einen Wink ſeines Vorgeſetzten Platz. Es war 
ein ſtattlicher blonder Mann mit klugen Augen und 
einem energiſchen Geſicht; in der Abteilung der Ge- 
heimpolizei galt er al3 bejonders gefchidt und wurde 
von Steffens häufig zu ſchwierigen Millionen ver- 
wendet. Er trug natürlich Zivil wie alle feine Kollegen. 

„Guten Morgen, Griesbach," ſagte der Polizeirat. 
„sch habe für Sie eine nifflige Sahe. Kennen Gie 
den Konful Rawen — neuer $ungfernitieg?" 

Der Kommiſſär nidte nur, aber fein Geſicht nahm 
einen Ausdrud der Verwunderung an. 

Steffens fuhr fort: „Freilich, diefer Herr ift einer 
meiner — Freunde, aber man muß e3 veritehen, die 
Dinge zu trennen. Ich weiß, daß Sie verichwiegen 
find, Griesbach, und eine leife, vorjichtige Hand haben. 
In unferen Tagen iſt auch ein ſchwerer Irrtum ver- 
zeihlich, denn mir fennen nicht mehr moraliſche Un- 
möglichkeiten.“ 

Dann begann eine lange, leife geführte Konferenz. 

Als der Kommiſſär endlich aufitand und nad) der 
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Tür ging, fagte Steffens eindringli: „Er darf nicht 
einmal ahnen, daß ich ihn überwachen laffe; aber er 
darf uns ebenjomwenig unter den Händen verichwinden. 
Wie Sie das machen wollen, überlafje ich Ihrer Ge- 
ſchicklichkeit. Jedenfalls bin ich in diefer Sache Tag 
und Nacht für Sie zu Iprechen.“ 

— —— Hans, 

Das Unmetter Hatte fih ausgetobt, aber e3 a ep DN. 
ein trüber Tag, an dem die Wolfen fich fait bi3 auf 
die Dächer der Stadt niederfenkten und dort den Rauch 
von taufend Schlöten auffogen. So gingen die Cin- 
wohner von Hamburg wie unter einer laftenden Dede 
umher, und was fie fahen oder erlebten, da3 hatte den 
Charakter des Schattenhaften und de3 Geheimnispollen, 
denn den Augen und der Seele fehlte das belebende 
Richt der Sonne. 

Auch Heinz Duboi3 empfand diefe ſeltſame Stim- 
mung, als er aus dem Bolizeibureau in feine Wohnung 
zurückkehrte, und die fonft fo behaglichen Räume dünften 
ihn leer und öde. 

Er Hatte zu viel eingebüßt. 

Nicht nur ein Vermögen, ſondern auch einen Freund, 
denn die Andeutungen des Bolizeirat3 waren wohl 
nichts weiter al3 ein Ausflug diefes trüben Tages, 
nicht3 als eines jener Spufgebilde, die im Nebel und 
Dunit des Nordens die Köpfe verwirren. | 

Er war einfam geworden in feinem Vertrauen und 
in feinem Berfehr, und er empfand zum erften Male 
die große Torheit der modernen Männerwelt, die ſich 
aus Bequemlichkeit und Egoismus von dem Familien- 
leben abmwendet, weil fie in ihrer Scheu vor Heinen 
Sorgen nicht ahnt, daß die große nur von einer rauen- 
hand hinweggeſcheucht werden kann. 

1907, IX. 8 
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Dann famen feltiame Anzeichen. 

Bon unten her, aus dem Bankgeſchäft, wurde ein 
Bote mit der Anfrage gejandt, ob der Herr Doktor 
vielleicht zufällig wiffe, wo Konful Ramen fih zurzeit 
aufhalte. Es feien wichtige Geſchäfte zu erledigen, 
und der Chef habe fih entfernt, ohne eine Nachricht zu 
Hinterlaffen. Zwiſchen dem Kontor und der Billa be- 
ftehe feine Telephonverbindung, man wiſſe daher nicht 
aus und ein. 

Heinz ließ zurüdjagen, daß er von nicht3 wiſſe. 

Vielleicht Hing jchon die Wetterwolfe über dem 
Bankhaufe, und Ludwig Rawen Hatte fih mit feinem 
Raub Schon rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Mit 
einem Vermögen von dreihunderttaufend Mart lohnt 
e3 fih fchon, über den großen Ententeich zu fahren; 
unter geſchickten Händen wädjlt diefe Summe drüben 
bald zur Million heran. 

Und Anna? 

Heinz Dubois ftand am Fenfter und blidte finnend 
hinaus. Die glatte, dunkle Fläche des Aliterbedens 
lag ebenſo geheimnisvoll vor ihm wie die Begeben- 
heiten dieſes Tages. 

Da fuhr eine Droſchke vor. 

Anna Rawen ftieg aus, lohnte den Kutſcher ab und 
betrat da3 Haus. Das war an fich nichts Ungemwöhn- 
liches, denn fie fam nicht felten aus der Sommervilla 
in die Stadt, um Belorgungen zu maden; das Gelt- 
jame lag nit in ihrem Kommen, fondern einzig und 
allein in den Gedanken, die Heinz fih darüber machte. 

Er trat auf den Korridor hinaus und lauſchte. Er 
erwartete jede Sekunde, daß eine leichte Frauenhand 
den Knopf an feiner Türjchelle berühren werde, und 
er wußte doch nicht, fich Rechenſchaft über dieje Ber- 
mutung zu geben. 
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Allein in feiner Wohnung war fie doch noch nie- 
mals gemwejen. 

Auch jet ging fie durch das Treppenhaus vorüber; 
dann fchellte fie oben wiederholt und öffnete endlich, 
al3 niemand fam, ſelbſt mit ihrem Korridorichlüffel. 

Sie war demnach allein in der Wohnung. Die 
einzige Hüterin hatte es gemadht wie alle Dienftboten, 
wenn fie vor der Herrichaft ficher zu fein glauben. 

Heinz kehrte in3 Zimmer zurüd und feßte fih an 
den Schreibtiſch. Er wollte feine Unruhe dur) 
Arbeit betäuben und nahm das Manuffript vor, an 
da3 er feit Marivng Verſchwinden nicht mehr gedacht 
hatte. Die feinen Züge der Stenographenjchrift frohen 
ihm vor den Augen durcheinander und vermwirtten feine 
Gedanken nur noh mehr. 

Drüben im Bureau hörte er die Schreiber ſich zum 
Aufbruch rüſten. Es war Mittagspaufe, und einer nad) 
dem anderen ftieg die Treppe hinunter. In dem Hant- 
geichäft des Konſuls mochte das gleiche der Fall fein, 
und nad) Verlauf einer Biertelitunde war es fo ftille 
im Haufe, daß man das Tiden einer Tajchenuhr und 
das Nagen eines Holzwurms zu hören vermochte. 

Außerdem noh das leije Sinaden de3 Fußbodens 
im zweiten Stod. 

Unna ging dort ab und zu. Heinz kannte die Lage 
der Zimmer und fonnte genau den leichten Schritt 
verfolgen. Jetzt war er im Schlafzimmer, und e3 
fnarrte dort eine Schranftür; dann entfernte er fich in 
der Richtung des Salons — nad) einer Weile fam er 
wieder zurüd. 

Ohne Ruh’, ohne Raft. 

Wenn Anna Rawen nur in die Stadt gekommen 
war, um eine Bejorgung zu machen, dann mußte fie 
bald wieder die Wohnung verlaffen. Was wollte fie 
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denn fonft in diejen leeren Räumen, deren Einſamkeit 
ein Frauenherz nur mit Unbehagen erfüllen fonnte? 

Aber fie entfernte fich nicht, und ihr Hin- und Her- 
wandern ſchien nur das Kämpfen mit einem Entſchluß 
zu bedeuten. 

Endlich fonnte Heinz e3 nicht mehr aushalten. 

Er verſchloß da3 Manuskript wieder, warf einen 
flüchtigen Blid in den Spiegel — fein eigenes Geficht 
dünkte ihm auffallend blaß — und ftieg die Treppe 
nah der Rawenfhen Wohnung empor. 

Dabei beherrſchte ihn eine unklare Vorſtellung. 

Natürlid — man Hatte unten im Bankgeſchäft den 
Aufenthaltsort des Konſuls erfahren wollen und zu 
diefem Zweck bei dem Freunde des Vermißten Nad- 
frage gehalten. Nichts war ſchließlich einfacher, alg 
die Gattin Hiervon in Kenntnis zu ſetzen, denn fie 
mußte doch die befte Auskunft erteilen können. 

As Duboi3 auf den Knopf der Klingel drüdte, 
verjpürte er ein ſeltſames Herzklopfen. Solche Beſuche 
hatte er ſonſt um diefe Beit ſehr Häufig abgeitattet, 
aber fie galten doch immer einer Wohnung mit ge- 
ordnetem Haushalt. Jetzt fam er fih vor wie einer, 
der fih in fremde Häuser einſchleichen mill. 

Wahricheinlich wurde ihm gar nicht geöffnet. Er 
hoffte e3 fait. | 

Es fam aber gleich bei dem eriten Anfchellen ein 
Schritt über den Korridor. Heinz fannte ihn nur zu 
gut. Das war nicht das ſchwerfällige Gehen de3 Haus- 
herren, dag waren jene Heinen, zierlichen Füße, deren 
Schönheit Heinz oft heimlich, bisweilen aber auh un- 
verhohlen bewundert hatte. 

Und dann Stand Anna in der geöffneten Tür. 

Sie trug ein Hausfleid und war auh font nicht 
zum Empfang von Beſuch gerüftet, denn ihre reichen 
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blonden Haare drohten fih jeden Moment aus den 
Feſſeln zu löfen. Aber fie jhien gar nicht darauf zu 
achten und fagte haftig: „ES ift gut, daß Sie tommen. 
ch Hätte mich fonft nochmals umkleiden müfjen, um 
Sie in Khrer Wohnung aufzufuchen. Bitte, treten 
Sie ein.“ 

Er folgte der jungen Frau in den Salon, und als 
fie durch diefen weiter nach ihrem Boudoir ging, fand 
er auch darin nicht? Abjonderliches. 

Aber nun Standen fie unter der trüben Beleuchtung 
des Regentages in dem Heinen Raum einander gegen- 
über, und e3 war plößlich, al3 ob etwas Außerordent- 
liches gejchehen müſſe. 

„Sie find beitohlen worden, Heinz!" fagte Anna 
plötzlich. 

Da war das Außerordentliche ſchon eingetreten. 

Was Heinz in ſeinem tiefſten Innern dachte, und 
was er dennoch nicht auszuſprechen wagte, das ſagte 
dieſe Frau mit nackten, unverhüllten Worten, und ſie 
beſchuldigte damit nicht nur ihren eigenen Gatten, fon- 
dern fie ftellte fich offen und unverhohlen auf die Seite 
de3 Gegners. Gie löfte ſich damit nicht nur auf immer 
von ihrem Manne, jondern fie tat noch mehr, unendlid) 
viel mehr. 

Dieje Erkenntnis fam jo plößlich, daß Heinz fait die 
Belinnung verlor. Er fonnte ja nicht ahnen, daß Anna 
von Marion redete, und er entgegnete nur tonlo3: 
„Sie haben recht. Sch bin beitohlen und verraten 
worden.“ 

Über da3 Geficht der jungen Frau ging bei dem 
legten Worte ein jeltfjames Buden. Ihre Augen blißten 
erft zornig, dann füllten fie fih mit Tränen. 

„sch Tann e3 mir denten,“ fagte fie. „Der Verrat 
war bitterer al3 der Verluſt!“ 
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Heinz nidte. „Wenn man arglos vertraut, dann 
ift die Täuschung immer bitter. Aber ich Habe einen 
Troſt.“ 

„Welchen?“ 

Er trat einen Schritt näher und ſah ihr in die Augen. 
„Können Sie daran zweifeln?“ 

Gie redeten leiſer, denn fie fianden jetzt dicht neben- 
einander, und der Atem des einen ſtreifte das Geſicht 
des anderen; ſie hörten wohl auch das Schlagen ihres 
Herzens und lauſchten darauf wie auf eine neue ge— 
heimnisvolle Sprache. 

Wer unter dem Meſſer des Augenarztes plötzlich 
ſehend geworden iſt, der überſchaut alle Gegenſtände 
in einem ſcharfen, blendenden Licht, und dann legt 
die wohltätige Hand eine Binde über das ſonnendurſtige 
Organ; wer in Ketten gelegen und feine Feſſeln zer- 
brochen Hat, der jpringt mit beiden Füßen in die Frei- 
heit, dann aber fpürt er die Schwäche in feinen Glie— 
dern und taftet nah einem Halt. 

So glaubten fie beide in ihrem Wahn, daß ein 
neues Leben für fie angebrocdhen wäre. Die Eitelfeit 
des Weibes beraufchte fih an dem Sieg über ein an- 
deres Weib, und der Gram des Mannes über eine 
verratene Freundſchaft wandelte fich in das Empfinden 
des Triumph, weil er den Berrat zurüdgeben fonnte. 

Auge um Auge — Bahn um Zahn, wie es in den 
Weistiimern. eined wilden Naturrechtes gefchrieben 
fteht. Aber dennoch berührte noch feines die Hand 
des anderen, denn es war ihnen alles neu und un- 
verftändlich, und in der Tiefe ihrer Seele ruhte die 
Ahnung von einem großen Irrtum. 

Inzwiſchen fprachen ihre Lippen haſtig und ver- 
wirrt. 

„Was kümmert mich der Mammon,“ entgegnete 
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er wegwerfend, „wir haben jegt an anderes zu denten. 
Die Trennung —“ | 

„Sch Tehre nicht wieder zu ihm zurüd!“ 

„Da3 ift ſelbſtverſtändlich.“ 

„Er Hat die Hand gegen mich aufgehoben!" 

„Armes Weib!" 

Der Laut tiefen Mitleid3 fiel wie ein glühender 
Tropfen in die Seele der Frau. Sie brach plötzlich 
in Tränen aus und lehnte ihr Geſicht an Heinz’ Schul- 
ter. Aber al3 er unwillkürlich den Arm nad) ihr aus— 
ftredte, wich fie wieder zurüd. 

„Ach, Heinz, ich bin. niht ohne Schuld! Wenn 
Õie alles müßten, was mich drüdt! Aber ich fann nicht 
jagen —" 

Da ergriff er ihre Hand. „Anna, wer unter und 
ift ohne Schuld?" 

In demjelben Moment prallten fie auseinander. 
Aus dem Treppenhaufe ſchallte ein dumpfer Lärm, 
und man hörte da3 Rufen von Stimmen. 


* * 
* 


Hugo Keller erwachte ziemlich ſpät aus feinem 
bleiichweren Schlaf. 

Die Begebenheiten der lebten Naht waren nicht 
im Traume an ihm vorübergegangen, denn eine jahre- 
lange Gewöhnung Hatte ihn gegen die Gefahr des 
Verbrechens und gegen da3 Verbrechen jelbit ab- 
geitumpft, aber e3 war doh ein Moment eingetreten, 
in dem das Gefühl des Unbehagens über ihn Hinftreifte 
und feine Ruhe ftörte. 

AS er jegt die Augen öffnete, dauerte dieſes Emp- 
finden fort. 

Die Umgebung war dülter und erinnerte an die 
Schlupfmwinfel jener Elenden, die beitändig von den 
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Hütern des Geſetzes gehebt werden, während er bisher 
nicht3 anderes kannte al3 die vornehmen Räume der 
großen SHotelpaläfte und die ehrfurdtsvollen Ver- 
beugungen einer zahlreihen Dienerſchaft. Niemals 
war e3 vorgefommen, daß ein mißtrauifher Blid an 
ihm haften blieb, oder daß die Gewähr des Obdachs 
an vorlichtige Bedingungen gefnüpft wurde, 

Er fühlte fich jekt degradiert. 

Aber freilich, nahdem er einmal fein Prinzip durch⸗ 
brodhen und den Schauplaß feiner Tätigfeit nicht fo- 
fort gewechlelt Hatte, war diefe Vorſicht doch wohl 
angeraten, und außerdem eröffnete der Beſitz von drei- 
hHunderttaufend Mart eine recht angenehme Ausficht 
für die Zukunft. 

Eine Ausſicht, die fogar alle guten Vorſätze der 
Befjerung und eines joliden bürgerliden Dajeins unter 
Umftänden erjchüttern fonnte. 

Freilich, Marion jehnte fich Schon lange nah einem 
Abſchluß diefes abenteuerlichen Lebens, und da fie 
immer ein guter und williger Kamerad geweſen war, 
jo — 

Wo fie nur fein mochte? | 

Hugo hatte eine dunkle Erinnerung, daß er in etwas 
angetrunfenem Zujtand heimgefommen war und 
Marion nicht beſonders freundlich behandelt Hatte. 
Aber da3 war doh fein Grund, ſich vor ihm verftedt 
zu halten und die Schmollende zu fpielen. Aber viel- 
leicht fab fie unten und wartete auf fein Erwachen; 
ihre Kleider lagen jedenfalls ringsum verftreut, und nur 
der Hut fehlte. Aber der Regen flug auch fo heftig 
an die Scheiben, daß ein Morgenjpaziergang wohl nicht 
gerade zu den Annehmlichkeiten gehörte. 

Hugo ſetzte fih an das Fenfter und griff in die 
Bruſttaſche. Er wollte feinen Raub noch einmal durch⸗ 
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zählen und fodann überlegen, wie man am beiten aus 
diefer Rattenfalle Herausichlüpfen und ein überfeeilches 
Schiff erreichen fonnte. Die Angelegenheit mit dem 
Wechſel war nun doh einmal ing Waſſer gefallen. 
Aber der Fehlgriff hatte fih wenigſtens reichlich ge- 
lohnt. 
Xun der linten Brufttafche des Jaketts — 

Nein — wie dumm! Die Brieftaſche mußte ja 
in der rechten ſtecken, denn die linke war ſo leer wie 
eine Eierſchale, und Hugo meinte ſich auch beſtimmt 
zu entſinnen — 

Nein — er hatte fich doch auf die linke Seite gelegt, 
damit Marion ja nicht die Aufbaufchung des Jaketts 
ſehen ſollte. Sie mote wohl ohnehin einigen Ver- 
dacht hegen, denn weler Ejel greift in einen Trefor 
und läßt das Beite darin liegen! 

Die Entdedung von dem Fehlen der Brieftalche, 
bie jest wie ein Blig fam und zur Gemwißheit wurde, 
wirkte geradezu niederjchmetternd. 

Es war nicht da3 Geld — oder e3 war wenigftens 
nicht das Geld allein. 

Hugo Keller hatte [hon manche reiche Beute ge- 
macht, wenn auh feine diefer an Wert gleichfam; 
fie war ihm immer leicht in die Hände gefallen, und er 
fannte weder die Miühjal des Erwerbs noch den Gram 
des Verluſtes. So fonnte er auch dieje lebte Nacht 
in feinem Konto ftreihen, und es war dann eben 
gerade wieder fo, wie es gejtern gemwejen mwar. 

Aber ein anderer Verluſt blieb unerjeglih. Marion 
hatte ihn verraten, Marion hatte fich von ihm gewendet, 
fie war ihm für immer verloren! 

Denn e3 handelte fih Hier nicht um eine moraliſche 
Aufwallung, wie der ſchwankende Charakter des Weibes 
fie auch mitten in der Gewöhnung des Verbrechens 
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empfinden fann. Nein — diejes Geld Hatte Marion 
nicht dem Diebe genommen, weil es geſtohlen war, 
ſondern fie brahte es dem Beſtohlenen zurüd, obwohl 
fie dem Diebe mit Leib und Seele zu eigen gehörte. 

Es war ein Verrat der Liebe, und es war ein Bruch 
für da3 Leben. i 

Ihr alle, denen der Verbrecher nur in der ab- 
ichredenden Geſtalt eines Feindes der Menfchheit ent- 
gegentritt, die ihr euch daran gewöhnt Habt, jede edle 
Regung al3 einen Lohn der Gerechtigkeit und jeden 
gemeinen Trieb al3 einen Tribut an die Sünde zu 
betrachten — ihr alle glaubt ja nicht, daß die Aus- 
geftoßenen der Gefellihaft auh der Liebe fähig fein 
können! 

Sie ſind einſamer, und ſie ſind es vielleicht durch 
eigenes Verſchulden, aber weil der Korpsgeiſt der eigenen 
Zunft nur ſo lange verläßlich iſt, als das gegenſeitige 
Intereſſe ihn zuſammenkittet, und weil ſie überall den 
Verrat und die Verfolgung und den Haß an ihrem 
Wege lauern ſehen, ſo ſehnen ſie ſich noch mehr als 
der Glückliche und noch mehr als der Edle nach einem 
Herzen, an dem ſie ihr ſchuldbeladenes Haupt in Ruhe 
betten können. 

Und wenn dieſes eine Herz ihnen treulos geworden 
iſt, dann wird ihre Seele wie eine Kerzenflamme, die 
über dem Docht ſchwebt. — 

Hugo Keller ſann nicht darüber nach, wie er dieſes 
Weib ſich zu eigen gemacht. Ihre Schönheit und das 
Häßliche ihres Schidfals fonnte wohl ein Mannesauge 
feffeln und einem Mannesherzen Teilnahme einflößen, 
aber als er die Verlafjene aus dem Elend zu fih empor- 
hob, dachte er nur daran, daß fie feinem dunflen Ge- 
werbe trefflich als Dedmantel dienen fonnte, und daß 
ihre umbdüfterte Seele den Menſchenhaß eingejogen 
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hatte. Dann fam in den feltenen lichten Stunden 
diefer unwürdigen Ehe die Erfenntnis über ihn, daß 
nicht fein Weſen ihr Dafein trug, fondern daß. fie ihm 
in einem beijeren Sinne unentbehrlich geworden war. 

Ach, Freilich noch lange nicht in dem edeliten, denn 
er benutzte fie noh immer gelegentlich als Werkzeug 
für feine Pläne, und er entwürdigte fie noch immer 
als Schauftüd für feine Lebenskomödie; aber wenn 
der Efel des Daſeins über ihn fam, und wenn er den 
Berfuh machte, ſich eine Umkehr, ein Haus und einen 
Herd auszumalen, dann eridien ihm das Bild grau 
in grau ohne Marions Frauengeftalt. 

Und nun war fie fort! 

Hugo glaubte ganz genau zu willen, daß fie nie- 
ma!3 und unter feiner Bedingung zu ihm zurüdtehren 
werde. 

Wenn in einer bürgerlichen Ehe die Brüde zwiſchen 
Mann und Weib zufammengebroden ift, dann gibt e3 
Hände, die auf dem Reſte der Grundpfeiler wieder auf- 
zubauen vermögen: die Hand der Ordnung und die 
Hand der Sitte — vor allen Dingen jene Kleinen zarten 
Kinderhände, die mit ihrer Herkfulesfraft die grimmigen 
Schlangen der Zwietracht und des Haſſes erwürgen. 

Eine Verbrecherehe fpannt ſich gleich der Schwebe— 
brüde über einen Abgrund, und wenn der Schlußftein 
herausgebrocdhen ift, dann ftürzen die Trümmer in die 
ſchauerliche Tiefe. 

Der Mann begann langlam und mechhaniſch die 
herumliegenden Sachen in den großen gemeinichaft- 
lihen Koffer zu paden. 

Sonit Hatte Marion diefe Arbeit mit Umficht und 
Sorgfalt auf fih genommen, genau fo emfig wie eine 
gute Hausfrau e3 zu tun pflegt, wenn fie mit ihrem 
Gatten auf die Erholungsreife geht. Sein „Kammer⸗ 
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zöfchen“ Hatte er fie wohl jcherzend genannt — in jenen 
Stunden, wo fie beide vergapen, welche Kette fie 
eigentlich zufammenhielt. 

Nun raffte Hugo alles, was ihm unter die Hände 
fam, achtlos zufammen und warf e3 durcheinander in 
die Tiefe des Koffers. 

Hie und da machte er eine Heine Paufe. 

Dielen Schmud hatte er befonders gerne an ihrem 
Hals geſehen und ji Abends tändelnd damit auf- 
gehalten, das Funftvolle Schloß langſam und bedädhtig 
aufzufchließen — er, deffen geichidter Hand fein Ver- 
ihluß zu widerſtehen vermochte. 

Er war nicht geftohlen, fondern ehrlich getauft — 
vielleicht ja von geftohlenem Gelde, aber es war doh 
ein Unterjchied dabei. Wenigitens trug Marion nie- 
mal3 einen Gegenjtand, den vor ihr eine andere ge- 
tragen hatte. 

Dieſes mit fojtbaren Spitzen beſetzte Kleidungsſtück 
hatte er ihr einſt in Paris heimlich gekauft und ſie 
zu ihrem Geburtstag damit überraſcht. 

Nun ballten ſeine Hände es in einen Klumpen zu- 
jammen. Aber fie zudten dabei wie unter der Pe- 
rührung eines Totenhemdes. 

Endlih ſchloß Hugo den Koffer ab und verſenkte 
den Schlüffel in feiner Taſche. Gedantenlos fah er 
jich noch einmal im Zimmer um und ftieg dann lang- 
ſam die Treppe hinunter. 

Er bezahlte den Wirt und fagte dabei, daß er nicht 
zurüdflommen werde, Den Koffer möge man Her- 
unterbringen und bis zum Abholen ſtehen laffen. Das 
fönnte jehr bald der Fall fein, aber auch längere Beit 
währen. 

Dann ging er in die Stadt. 

Regen und Sturm hatten fich gelegt, und e3 war 
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jenes lauernde Wetter eingetreten, von dem wir nie 
willen, mas e3 bringen wird. Hugo Keller achtete 
nicht darauf, er hatte e3 niemal3 getan — fein Reben 
war unabhängig von dem Wechſel der Natur unter 
einer künſtlichen Beleuchtung Hingefloffen. Aber der 
ſchmutzige und verwahrloite Stadtteil, den er fih zum 
legten Wohnort ausgeſucht Hatte, flößte ihm immer 
mehr einen körperlichen und jeeliichen Widermillen ein. 

Er ſuchte die Gegend um das Alſterbecken auf und 
trieb fich lange ziwedlos in den Anlagen herum. E3 
begegneten ihm viele Polizeibeamte in Uniform, aber 
er befümmerte fih um jo weniger um feine Erzfeinde, 
als fie ein gleiches Verhalten ihm gegenüber beob- 
achteten. 

In dieſer großen Stadt war er mitten im Treiben 
jo volllommen ficher, daß er endlich jener geheimnis- 
vollen Regung nachgab, die den Verbredher immer 
wieder auf den Schauplaß feiner Taten zurüdführt. 

An dem Haufe de3 Konful3 Rawen war übrigens 
nicht viel zu fehen; e3 lag fo Hill und unauffällig in 
der Reihe feiner Nachbarn, daß niemand ahnen fonnte, 
ob e3 im Innern fih etwa anders verhielt. Aber 
dennod) war Hugo davon überzeugt, denn Marion hatte 
fiherlich nicht das Geld an fih genommen, um e3 zu 
behalten. Vielleicht war e3 eine Tollheit, fih gerade 
jegt an diejer Stelle aufzuhalten, wo die Aufmerkjam- 
feit {hon rege geworden war, und möglicherweife be- 
ruhte e3 nicht auf einem Zufall, daß drüben an der 
Lombardbrüde zwei Konjtabler zufammenftanden und 
angelegentlich miteinander redeten. | 

Wenn Hugo näher hätte hHerangehen mögen, würde 
er wohl gehört haben, daß die beiden Beamten fich 
über da3 dunfle Gerücht eines Mordes unterhielten, 
deſſen Spuren in dem dunfeliten Viertel yon Ham- 
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burg aufgededt worden fein follten; aber der Argwohn, 
der bis Heute niemal3 die eherne Stirn des Verbredhers 
berührt Hatte, war nun einmal an ihn herangetreten 
und heftete fih von jet ab an feine Sohlen. 

Hugo ging weiter und paflierte jenen Straßenteil 
zwiſchen Alfterpavillon und „Hamburger Hof“, der 
wohl zu den belebteften Stellen der Hanjaltadt gehört, 
und wo e3 faſt unmöglich ericheint, die Geitalt und die 
Büge eine3 einzelnen fcharf in? Auge zu fallen. 

Unter dem meitgeöffneten Portal des Hotel3 ftand 
der Portier mit dem Eugen weltbewanderten Geficht. 
Cr blidte fcheinbar ganz teilnahmlo3 in da3 Gewimmel 
hinein, aber al3 Hugo Keller in einiger Entfernung 
bon ihm auftaudhte, ftußte er plößlid) und rief etwas 
hinter fih in die Halle. Gleich darauf erfehien ein 
Hausdiener. Der Portier ſprach einige Worte, und 
der Mann verſchwand wieder. 

Da3 war alles. 

Aber Hugo glaubte zu bemerken, daß der Portier 
mit den Augen nah ihm Hinübergemwinft Hatte, und 
er meinte gejehen zu haben, daß der Hausdiener auf 
einen Polizeibeamten zulief. Beides fonnte ein Irr⸗ 
tum fein, aber e3 war jebt genügend, um den „Baron 
dv. Prangen“ zu veranlaſſen, ſchleunigſt in die nächſte 
Droſchke Hineinzufpringen. 

Der Kuticher nahm die Dede vom Pferde und 
wartete auf die Anmweifung, wohin er fahren jollte; 
al3 diefe nicht fofort erfolgte — Hugo überlegte erft 
die Richtung, die ihn doch nicht wieder am Hotel vor- 
beiführen durfte —, da jchüttelte der biedere Roffe- 
lenfer den Kopf und machte ein etwas mißtrauijches 
Geſicht. 

„Kloſtertor!“ ſagte Hugo endlich auf gut Glück. 

Als fie dann in einem mäßigen Trab dahinfuhren, 


er 
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wagte e3 der Flüchtling — denn jebt war er ſchon 
mitten in diefer Rolle — nicht einmal, fi) umzufehen. 
Vielleicht fuhr doch eine Droſchke Hinter ihm Drein, 
und vielleicht ſaß in dieſer Droſchke einer jener verhaßten 
Helmträger, die er bisher fo gründlich verachtet Hatte. 

Und dazu trug er felbjt noch immer diejen unver- 
Ihämt hellen Filzhut, der auf ein Kilometer Entfer- 
nung unter hundert anderen herausgefunden werden 
fonnte. 

Hugo beugte fih vor und tippte den Droſchken— 
futicher auf die Schulter. 

„Können Cie unterwegs abbiegen und an einem 
Hutladen vorbeifahren?“ 

„Brauch’ ich nicht abzubiegen,“ entgegnete der Mann 
und fah fih um. Jetzt tat Hugo das gleiche. Hinter 
ihm fuhr wirklich eine zweite Droſchke, aber eine Helm- 
ſpitze war nicht darin zu entdeden. 

Gleich darauf hielt der Kutjcher vor einem Qut- 
laden und drehte fich abermals um. 

Hugo ſprang heraus und gab ihm ein großes Geld- 
tüd. „Es ift gut, Sie fönnen wieder umkehren.“ 

Das war eine Dummheit. Wenn der Mann jebt 
Verdacht Ihöpfte und den nächſten Konjtabler benach— 
richtigte, dann fap der Fuchs im Halseifen. Aber es 
war jebt zu ſpät, um dieje Sache wieder einzurenfen. 

Alſo nur Eile! 

Hugo kaufte einen fteifen ſchwarzen Hut, wie fie 
zu Taujenden getragen wurden, und al3 der Verkäufer 
fragte, wohin er den anderen — ein ganz neues Erem- 
plar — ſchicken dürfe, da fam die weitere Verlegenheit. 
Einen alten wertlojen Filz Hätte er zurüdlaffen können, 
aber fo — dag mußte Verdacht erregen. 

Da überkam ihn plößlich wieder ein Schatten von 
jenem Galgenhumor, der immer fein treuefler Lebens— 
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gefährte geweſen war, und er entgegnete: „Polizeirat 
Steffens. Hier ift ein Trinkgeld für den Boten.“ 

Dann war er jhon wieder draußen, denn der Ge- 
Ihäftsmann hatte eben die Frage nah der näheren 
Adreſſe auf den Lippen. 

Diefer fede Hohn war für Hugo Keller fait eine 
Erleichterung; er glaubte feine alte Sicherheit wieder- 
gewonnen zu haben und fchlenderte nun langfam in 
der Richtung weiter, wo mehrere Bahnhöfe dicht bei- 
jammen lagen. 

Kloftertor — Pariſer — Venloer — 

E3 war am beiten, wenn er zunädjft Hamburg auf 
einige Tage verließ; das andere mußte fich finden — 
mußte fich finden! . 

Die Gedanken gingen wieder im Kreife, immer um 
einen Punit. 

Marion! 

-Da war der Pariſer Bahnhof. Draußen vor dem 
Portal ftanden zwei, nein, drei Polizisten. Eine un- 
gewöhnlihe Anzahl! Ein Mann in Zivil mit einem 
unangenehm ſchlauen Geſicht ging auf und ab und 
mwechlelte fcheinbar heimliche Blicke mit den uniformier- 
ten Hütern des Geſetzes. 

Wohl auch ein „Greifer“, wie der Häßliche Ausdrud 
der gemeinen Gauneriprache lautete, aber einer von 
den ganz Schlimmen, die fich in eine Hharmlofe, ver- 
trauenerwedende „Kluft“ ſchmeißen, um darin das 
arme gehebte Wild deſto ficherer zu „bedibben“. 

Hugo Keller, der vornehme Weltreifende, der fih 
in vier bis fünf lebenden Sprachen elegant zu unter- 
halten verjtand, der niemals dritten gegenüber ver- 
raten Hatte, daß auch ihm die Laute des Rotwelſch 
nicht unbefannt wären — dieſer felbige Mann fühlte 
jet fein Denken in die niedrigfie Sphäre des Ver- 
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brechertums hinabfinfen, und er blidte unwillkürlich 
an feiner eigenen Geftalt nieder, al3 müſſe fih die 
waſchechte Spitzbubenerſcheinung auch ſchon in jener 
bekannten ſchmierigen Talmieleganz ausprägen. 

Nein — äußerlich ſah er noch aus, wie ein ſchlicht 
vornehmer Mann aus den beſten Kreiſen ausſehen 
muß, aber es war keine Spiegelſcheibe in der Nähe, 
die ihm auch ein Bild ſeiner Züge hätte wiedergeben 
können. Und die Leute von der Polizei ſind erfahren 
genug, um das Auge ihres Opfers zu prüfen und nicht 
das Blendwerk ſeines Schneiders. 

Hugo ſtrich am Bahnhof vorüber. Er kehrte nicht 
angeſichts der Beamten um, denn das hätte Argwohn 
erregen können, ſondern er drüdte ſich möglichſt un- 
auffällig in einen Seitenweg, der glücllicherweiſe noch 
vorhanden war, und er trodnete dabei das Geſicht mit 
dem Taſchentuch, um feine Züge in dem fritiihen 
Moment möglichit zu verdeden. 

Ach ja — e3 war auch wirklich eine ſchwüle Treib- 
hausluft, und der Schweiß brach ihm aus allen Poren, 
denn al3 er die wenigen Schritte bis zum Kloftertor- 
bahnhof zurüdgelegt hatte, da bot ſich ihm dasfelbe 
fatale Bild. 

Wiederum ein paar Konftabler mit bligenden Hel- 
men, wieder ein Ziviliſt mit fo ’ner verwünſchten 
Galgenvilage, abermals jenes unheimliche Spähen und 
geheimnisvolle Augenwinfen! 

Oder war das alles nur eine Viſion? 

Hugo Keller fühlte, daß ihm allmählich die fühle 
Überlegung vollitändig dahinſchwand, wie einem Ge- 
fangenen, der zum erſten Male die enge Belle betritt 
und mwähnt, daß ihm die Luft ausgeht. 

Umitellt! 

Freilich — Hamburg hatte unzählige Straßen und 
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Gaſſen und Gänge und Höfe und Wintel, Hamburg 
hatte himmelhohe Häufer, unter deren Dach nur die 
Spinne webte, und die Kake ſchlich, eè Hatte Hafter- 
tiefe Keller, durch deren Nacht nur die Ratte huſchte, 
e3 mochte auch Ausgänge genug haben, durd) die der 
Flüchtling ins freie Feld gelangt. 

Aber was will das heißen in unierer Beit! 

l Der moderne Menſch haftet am Schienenitrang, 

und wenn er die Freiheit gewinnen will, jo drüdt er 
fich am beiten in die ſchwellenden Kiffen eines Abteils 
im Blibzug; mit dem eriten Pfiff der Lokomotive ift 
er ſchon gleihjam in einer anderen Umgebung, und 
wenn er noch etwas zu fürchten hat, dann ift es nur 
der fchnellere Funke des Telegraphen. 

Jede Großitadt ift ein Dachsbau, und die Bahn- 
Höfe bilden die Notröhren. Berftellt fie mit Negen — 
und der Dachs ift verbellt. 

Hugo Keller ging in die Anlagen und jebte ſich 
auf eine einfame Bant, die von dichtem Gebüſch um- 
geben wurde. Er legte den Kopf in die Hände und 
grübelte nad). 

Diejes Gefühl der Unficherheit, diejes Spähen sa 
allen Seiten, diefe Angſt vor jedem raufchenden Blatt 
und jedem menjchliden Fußtritt — das war ihm big- 
her alles fremd und unbekannt gemejen. 

Wenn er daS Leben der lebten Fahre überdachte 
— er hatte doch immer mit der brennenden Lunte 
zwiſchen Pulverfäſſern geftanden. So oft er feinen 
Fuß in fremde Hotelzimmer ſetzte, fonnte er von dem 
eriten bejten vor geöffneten Schränken und Koffern 
überrafcht werden. Was half ihm dann der vornehme 
Name und die eherne Stirn? 

E3 war ihm aber niemals eingefallen, daß jede 
offene Zimmertür für ihn das offene Tor zum Zucht—⸗ 
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Haus bedeutete, daß fein ganzes hochgebautes Karten- 
haus jählings zufammenbrad), jobald der Hauch des 
diimmften Zufall eine einzige Karte erjchütterte. 

Und nun? 

Wenn er gemordet hätte, dann wäre diefe beflem- 
mende Angit verjländlich gewejen, denn Reue und 
Angit find wie ſiameſiſche Zwillinge, und mwenn der 
Verbrecher auh niemals Reue empfindet über die 
ichlimmite Berfehlung gegen menſchliche Sagung: ein 
einziger Blutfled vermag da3 Geſpenſt aus der Tiefe 
heraufzubejchwören. 

Nein, Hugo Keller Hatte nicht gemordet. Er Hatte 
es — noch nicht getan. 

Aber e3 Hatte fih ein Stück feines eigenen Dajeins 
bon ihm getrennt, er glich jenem, dem durch eigenes 
Verſchulden der Schatten abhanden gefommen iſt, und 
der Schatten geht allein in der lichten Sonne, daß 
jeder ihn fragen fann: „Wo ift dein Herr?“ 

Die Ehe des Verbrechers war vernichtet, aber der 
Tod Hatte nicht getrennt, und es war fein Schweigen 
> über die Vergangenheit gebreitet; wenn die Liebe eines 
Weibes fih in Verachtung und in Haß umgewandelt 
hat, dann wird die Zunge des Weibes geſchwätzig, und 
fie achtet nicht darauf, daß der Verrat zugleich den 
Verräter in da3 Verderben zieht. 

Hugo Keller fürchtete fih weder vor dem Himmel 
noch vor dem irdiſchen Gericht, aber der Gedanke an 
jein eigenes wiljendes Weib begann ihn zu quälen, 
und je tiefer er ſich in die Voritellung Hineinwühlte, 
dag Marion wie ein zweiter Judas mit den Häſchern 
ausgezogen fei, um ihn zu fangen, defto größer begann 
feine Sehnſucht nah der Berräterin in ihm empor- 
zuwachſen. 


* 
x 
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Marion hatte nur den einen Haren Gedanken in 
ihrer Seele, als fie, die Billa verlafjend, fih dem 
Sturm und dem Regen preisgab: fie wollte zu ihrem 
Gatten zurüd, denn die furze Begegnung mit Anna 
Rawen, nach der ihr Herz fich gejehnt hatte, war für 
fie die Enthüllung einer Erkenntnis geworden. Gie 
fonnte nicht mehr von ihrem Manne laſſen. 

E3 mag füß für ein Weib fein, nah dem Sturm 
des ehelichen Zwiſtes, vielleicht noch mit den Tränen 
gefränfter Liebe auf den Wangen, urplößlich wie ein 
helles Kicht die Offenbarung zu empfangen, daß „auch 
alle Wafjer nicht mögen die Liebe auslöfchen, noch die 
Ströme fie erfäufen“ — aber eine Sage der Griechen 
hat es auh al3 die Strafe der Götter hingeftellt, daß 
ein Weib von Kupidos Geſchoß gezwungen wurde, den 
Verworfenſten unter der Menichheit zu lieben. 

Unter diefem Zwang hatte Marion eine Tat auf 
jih genommen, von der ihr Gewiſſen fie freiipradh, 
und nun ging fie wie eine Gezeichnete dahin, um fich 
wieder mit dem Gebrandmarften zu verbinden. 

Gie ging abfeit3 vom Wege, ſchlich durch die Büſche, 
die den Pfad umfäumten, und fie fam an eine Heine 
Lichtung, wo das Gras fehr Hoch wuchs, und die Zweige 
des Unterholzes fie wie eine Mauer umgaben. 

Es lagen dort Steine verjtreut, große graue Steine, 
die den Eindrud der Wüſtenei noch erhöhten und den 
Glauben erweden fonnten, daß hier ein vergellener 
Friedhof zurüdgelafjen fei. Auf einem diefer ftummen 
Granitblöde, die als Grabesplatten gelten mochten, 
legte fich daS arme und zum Tode erjchöpfte Weib. 

- Wer hier lag, der hatte Ruhe, er fonnte lange liegen, 
bi3 er gefunden wurde. 

Diefer Gedanke zerrte Marion wieder empor und 
riß fie aus einem gefährlichen Grübeln. Sie war ja 
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wohl auf dem Wege, etwa zu fuchen, aber nicht den 
Tod. 

Der Zug brachte fie dann in die Stadt aurüd, und 
fie tauchte wieder in daS Gewirr der Gaſſen; fie hatte 
Mühe, den Gaſthof aufzufinden, der ihr während der 
legten Nacht zum Aſyl diente, und bei diefem ug 
überfam fie eine jchredliche Angit. 

Bon der Menjchheit Iosgelöft, Hatte fie nur einen 
einzigen Menichen, der ihr angehörte — wag jollte 
fie ohne dieſen einen beginnen? 

Da lag ja das alte düſtere Haus, deffen Name ihr 
unbefannt geblieben war, und das fie nur an feinen 
Unmriſſen unter den übrigen tmiederzuerfennen ver- 

modte. . 

Aber da3 Zimmer war leer. 

Sogar der Koffer war fort, nur eine Schleife, die 
fie noch geitern in den Haaren getragen hatte, lag 
zerdrüdt und beijchmußt, wie mit Füßen getreten, auf 
der Erde. 

Marion eilte zu dem Wirte hinunter und fragte 
nah ihrem Manne. 

„sch kümmere mich nicht um meine Säfte, “ jagte 
der plumpe Kerl mürriſch, „er hat bezahlt und ift weg 
— wird wohl niht wiederfommen.“ 

„Die Sachen?“ 

„Sollen gelegentlich abgeholt werden. Ihnen geb’ 
ich fie nicht — ich fenne die Geſetze.“ 

„Aber mein Gott, was folt ich denn anfangen?“ 
ftammelte Marion, und der Wirt trat dicht an fie Heran. 

„Spielen Sie man feine Komödie — fo was fennen 
wir! Aber weil Sie jung und Hübich find, will ich 
Ihnen einen guten Rat geben. Hängen Sie fih nicht 
an den. Es gibt Leute, die der Polizei gerne aus 
dem Wege gehen, und mitgefangen heißt mitgehangen. 
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Der da" — er machte eine Bewegung über die Shul- 
ter — „der da hat fiher etwas auf dem Kerbholz, 
und wenn fie ihn nicht jchon juchen, dann will ich 
nicht fünfzig Jahre in der Welt gelebt haben. Seien 
Sie froh, daß Gie ihn los find. Wer in Hamburg ge- 
ſucht wird, der wird auh gefunden — wir haben eine 
Polizei, von der könnte der Teufel was lernen.“ 

Und dann war Marion wieder plöglic mitten in 
dem Getriebe der Stadt. Wie fie dahin gekommen war, 
Da3 mußte fie jelbit niht. Was fie nur unter all 
diefen fremden Menſchen wollte — was fie wollte? 

Richtig — ſuchen! 

Suchen wie ein Hund, der feinen Herrn en 
hat. Aber nein, jo war e3 nicht, die Treue des Hundes 
ift Egoismus. 

Suden wollte fie wie eine Mutter, der das Kind 
abhanden gefommen ift. Ad, in foldhen Fällen geht 
die Mutier auf die Polizei, und dort gibt man ihr das 
aufgefundene Kind zurüd; e3 ift getröftet worden, und 
e3 hat ein Butterbrot befommen, und e3 hat in 
der Wachtſtube auf dem Sofa gejchlafen. Der aber, 
den Marion juhte — Gott mög’ verhüten, daß fie 
ihn auf der Polizei fand! Dort durfte fie feinen Namen 
nicht nennen, denn der jchredlihe Menſch Hatte gejagt, 
daß die Polizei Hinter ihm drein wäre, und.daß der 
Teufel von ihr lernen fünnte. 

Und der müßte es doch wiſſen, denn er hatte die 
Augen zufammengefniffen, wie die Leute e tun, die 
noch viel mehr wijfen und e3 nur nicht fagen wollen. 

Wer Hilft in dieſer Not? 

Marion war bei ihrem planlofen Herumirren an 
einen mit Bäumen beſetzten Pla gefommen, der von 
einem großen, langgeitredten Bau flankiert wurde, 
und fie fete fich auf die nächſte Hant nieder, weil ein 
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ſonderbares, unheimliches Wühlen in der Bruft fie 
dazu zwang. 

Ihre Blide ruhten auf den vielen Fenitern diefes 
Gebäudes, die jo ftarr und falt waren wie das Auge 
eines Toten, und fie ſah, daß ſehr viele Menſchen in 
das große, gleich einem Rachen geöffnete Portal Hinein- 
gingen. Und dann entfann fie fich plößlich, was da3 für 
ein Haus fein mußte, denn vor ihrer Reife nah Ham- 
burg Hatte fie zufammen mit Hugo eine illufirierte 
Beichreibung der Hanfajtadt durchſtudiert, und als ihr 
Gatte an eine bejtimmte Stelle geflommen war, hatte 
er da3 Blatt umgeichlagen und eine gleichgültige Be— 
merfung aus der Luft gegriffen. 

Es war das Kriminalgericht. 

Vielleicht wurde dort jegt eine große und feierliche 
Sitzung abgehalten, und Marion erinnerte fih unmwill- 
fürlich jener dramatiich bewegten Szene, die fie einmal 
in Paris miterlebt hatte noch in ihren Mädchenjahren, 
damals, ala fie noch nicht an den Gerichtsgebäuden 
vorüberſchlich. 

Ein intereſſanter Fall hatte fie hineingelockt in die 
Hallen der Themis, die Verhandlung gegen einen Mann 
aus der Gejellichaft, der von einem jungen, noch unz 
befannten Anmalt verteidigt wurde. E3 war ein glän- 
zendes, überzeugtes und überzeugendes Plädoyer ge- 
wefen, und alg unter dem Jubel des Publikums die 
Freilprechung erfolgte, da fielen der Angeklagte und 
der Verteidiger einander vor den Schranken des Ge- 
richts in die Arme. 

Marion war Franzölin, und fie Hatte mit den 
übrigen geklatſcht und gejubelt; der Verteidiger war 
ihr wie ein Gott erichienen, und fie fonnte lange Beit 
das Bild des ideal ſchönen Mannes nicht aus ihrer 
Geele loslöſen. 
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Später, als fie mit ihrem Gatten durch die Welt 
30g, die Genofjin und Hehlerin feiner Taten, da war 
eine Stunde geflommen, wo fie die Erinnerung auf- 
ichloß und Hugo diefe Szene jchilderte. 

„Galliſch!“ fagte er in feiner fühlen, ſkeptiſchen 
Weile. „Dergleihen Theatereffefte würden bei uns 
in Deutjchland nicht möglich fein. Aber in einem Haft 
du recht, Marion, der Berteidiger ift unfer — ich meine, 
er ift de3 Angeklagten befter Freund. Jn einer Zeit, 
wo fich die ganze Übermadht der Welt gegen das eine 
Opfer wendet, da Publikum mit feinen tierifchen Jn- 
ftinkten, die Preſſe mit ihrem Senjationsgelüfte, der 
Staatsanwalt in feinem Wahn und der Gerichtshof 
in feiner Blindheit — in foldhen Tagen ift der Ber- 
teidiger für den Elenden wie ein Erlöjer. Nicht feine 
Rechtskenntnis macht ihn dazu, denn er hat Männer 
des Rechtes ſich gegenüberftehen; nicht die Gefchidlich- 
feit feiner Rede, denn aud) der Staat ftellt feine Stüm- 
per auf die Menfur. Aber er ift der Beichtvater des 
Angeklagten, und wag du ihm in das Ohr geflüftert 
haft, das bleibt fein Geheimnis.“ Ä 

„Immer und überall?“ Hatte Marion faft angſtvoll 
gefragt. 

„mmer und überall. Das Geſetz verjchliegt ihm 
die Lippen. Kein Richter darf ihn fragen nach feinem 
Willen; er fann dich von feiner Schwelle zurüdmeifen, 
nachdem er dich angehört Hat, aber deine Worte find 
in einen Grabeshügel Hineingeiprochen.“ — — 

Marion fap noh immer auf der Bank vor dem 
Kriminalgericht. Es regnete nicht mehr, und der Sturm 
war eingefchlafen. Lugte da nicht fogar ein Sonnen- 
jtrahl_ hinter den Wolfen hervor? 

Das müde, abgehegte Weib verfuchte tiefer zu 
atmen; e3 wurde ihr ſchwer. 
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Aber fie ftand dennoch auf und ging langſam, ganz 
langfam den Weg, der ihr befannt war. 

Das Aliterbeden glänzte vor ihr auf, und die Schwäne 
ruderten über die Tiefe. Sie neigten bisweilen den 
ichlanfen Hals in das Waſſer, als wenn fie dort unten 
ein Geheimnis verbergen wollten, und das Waſſer gab 
nicht3 zurüd als ihr eigenes Spiegelbild. 

Dann fam die Häuferzeile am neuen Sungfernflieg. 

Dort das eine Haus mit dem dunfel Haffenden Tor- 
weg und den Gitterfenitern im Erdgeſchoß — es machte 
den Eindrud eines Kerfers, in den wir uns einjchließen 
laſſen müſſen. | 

Und dann fommt der Verteidiger zu uns — der 
Beichtvater, der Erlöſer für unjer Gemilfen — der 
einzige Freund! — 

Marion flieg die Treppe empor. und hielt fih am 


Geländer. 
(Fortfegung folgt.) 
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Der Abfturz vom Eglikogel. 
Rumoreske von Adolf Thiele. 


Mit Jlluftrationen V- 7 
von Rihard Mahn. V (Nachdruck verboten.) 


ſpannt blidt der Wirt „Zum roten Hahn“ 
im Tiroler Alpendörfchen Senfen auf zwei 
Fremde, die vor feinem Haufe der Poft ent- 
ftiegen. Seht, Anfang Mai, fo lange vor 
Beginn der Saifon, erichienen ſchon Fremde? Woher 
mochten die beiden wohl fein? 

Aus ihren Anzügen, aus ihren fräftigen Kinnbaden 
und geraden Nafen, ihrem blonden Haar jchloß der 
Wirt, der jchon fein Teil Menſchenkenntnis beſaß, daß 
es Söhne Albion3 wären. 

Seine Vermutung wurde zur Gemißheit, als ihn 
bei feinem dienjteifrigen Herausfpringen vor das Haus 
die beiden Herren nur ganz flüchtig nidend begrüßten 
und dann ohne weiteres in die Wirtsjtube traten. 

„Was fteht zu Dienften, meine Herren?“ befompli- 
mentierte fie hier der Wirt, nachdem er durch eine 
Magd ihr Gepäck hatte hereinbringen laffen. 

„Aben Sie Me, Pale Me?“ fragte der eine. 

„Zut mir jehr leid, meine Herren!“ 

„ben Sie Porter?“ Tieß fich jeßt der andere ver- 
nehmen. $ 

„Bedaure ſehr!“ wiederholte der Wirt. „Aber recht 
guten Wein, Bordeaur, Champagner —“ 

„No, no!“ jagte der erſte. „Aben Sie Hod?“ 
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„Hoč — Hod, meine Herren?“ 
„Well, Mein von die Rhein?“ | 
„Ah, Rheinwein? Sehr wohl, meine Herren, zu 





dienen. Einen Moment!“ Damit verichwand der 
dienfteifrige Wirt und erfchien gleich darauf wieder mit 
einer Flaſche Rauentaler. 

Nahdem man nun auch das nicht minder wichtige 
Kapitel des Eſſens zur Befriedigung der Gäſte erledigt 
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hatte, fuhr der ältere der beiden Engländer fort: „Uir 
vollen jteigen auf den Eglifogel. Aben Sie einen Mann, 
der uns zeigt das Uäg?“ 

„Aber, meine Herren, nicht für ungut, der Egli- 
fogel ift jteil und gefährlich, Sie haben hier viel andere 
ihöne Partien und —“ 

„Uir uollen nicht Schöne Partien. Hier im Baedefer 
ſteht: &:—fahr—ihe Klet—ter— par—tie. — Das uir 
vollen haben.“ 

„NAber, meine Herren, bedenfen Sie, jegt im Mai, 
wo noch fo viel Schnee und Eis —“ 

„Wir aben geuettet, daß uir jteigen auf das Egli- 
fogel jest, und nicht uerden ftürzen ab. Aben Sie einen 
Mann, der uns zeigt das Uäg?“ 

„Wenn Gie es durchaus wünſchen, werde ich 
nah dem „Führer fenden, der im Dorf wohnt. Er 
fennt die Berge jehr gut. Aber Sie werden doch erft 
morgen —“ 

„Nicht morgen, to-day — heute!“ 

„Aber e3 ift ja bereits Nachmittag!“ 

„Mir uollen übernadten auf das Berg.“ 

„Übernachten da oben?“ ftaunte der Wirt. 

„Dlen Sie uns den Mann, der uns zeigt Das 
Uäg!“ ſagte der Engländer fehr ungeduldig. 

„Roſel!“ rief der Wirt der Magd zu. „Lauf g'ſchwind 
zum SHolderfranzl und fag, er follt’ Heut noch zwei 
Fremde auf den Eglikogel führ'n!“ 

Rofel, ein munteres Ding, jprang fofort ins Dorf 
und richtete beim Franzl, der mit Weib und Kind im 
Bimmer faß und „Figurln“ jchnißte, ihre Botfchaft aus. 

Der Führer Frang Holder war feines Zeichens Holz- 
ichniger und hatte e3 gerade wieder einmal mit feinem 
„Reihen im Harn“ zu tun, wie er's nannte. Qm 
Commer führte er die Fremden auf die umliegenden 
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Berge und Gleticher, denn da war er gefund, und das. 
Reiten plagte ihn nicht wie meiſt im Frühjahr. 

„Sag dem Wirt, i fann net fumma, i hab’3 wieder 
amol in der Harn!“ gab er zur Antwort. 

Roſel trabte wieder heim. 

Der Wirt überlegte, daß ein rheumatifcher Führer 
dein Orte und feinem Hotel fchwerli zum Ruhm ge- 
reichen könne, er machte fich daher felbit auf den Weg 
zum Franzl. 

„Was iſt denn dee3 wieder für a Sach'n mit dein’ 
Harn, Franzl?“ war feine nicht gerade höfliche Anrede. 
„A guat3 Stil Geld konntſt dir doch verdienen bei der 
Sad.“ 

rang! überlegte. „Wann i mein’ Fuß recht ein- 
bind’, und wann i nit ganz 'naufging’ —“ 

„Mach's, wie du’3 willit!" mahnte der Wirt. „Die 
Engländer find im ſtand und ziehn alleinig los auf’n 
Eglifogel!“ 

„Ra guat, i fimm,“ jagte Franz, ließ fih fein 
franfes Bein in Flanell einbinden und machte fih auf 
den Weg. 

„Dees freut mi, Franzl,“ ſagte der Wirt unterwegs. 
„Die Sach’ wird ſcho' gehn.“ 

„Seht’s, jo geht’s!" meinte Franzl mit Augen- 
zwinfern. „Wann nit — nit!" 

Der Franzl, der mit Herrjchaften umzugehen mußte, 
trat ins Gaftzimmer und machte feinen Kratzfuß. 

Berwundert blidten die Engländer auf den Flanell- 
verband. 

„Mas aben Gie da?“ fragte der eine. „Uarum fein 
Sie gebunden?“ | 

„D, des macht nig!“ entjchuldigte ſich Franzi mit 
treuberziger Miene. „Eine Wunde von einem Sturz 
auf dem Eglifogel.“ 
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„Ah, Sturz auf dem Eglikogel! Serr gut — ein 
Sturz!“ 
Der andere pflichtete bei: „Es ift alfo ferr geführ- 





(ih auf dem Eglifogel?“ 
rief er mit leuchtenden 
Augen. „Uir aber, uir 
vollen nicht jtürzen ab. 
Uir aben geuettet, daß uir 
nicht uerden ftürzen ab.“ 

„Ra — na, g’wißnet! 
Qieher tät’ i's jelber no 
amol,“antivortete Franzl. 

Die beiden Engländer dritten ih Freude darüber 
aus. Vom Bergiteigen hatten fie, wie es fien, feine 
Ahnung, und fo dauerte e3 denn eine ganze Weile, bis 
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ihnen der Wirt und Franzl wenigſtens zwei Bergftöde 
aufgedrungen hatten. 

Die Fremden Holten nun aus ihrem Gepäd eine 
Anzahl Deden hervor, und diefe wurden, ſoweit e3 
anging, dem Franzl aufgebürdet, der ein gar faures 
Geficht dazu machte. Indeſſen jagte er nichts, und nun 
bewegten ich die drei bergaufmärts, während der Wirt 
ihnen mit Kopfichütteln nachblidte. 

Dag herrliche Bild, das fih den Fremden auftat, 
machte auch auf diefe, wie e3 fchien nur auf den Egli- 
fogel verjejlenen fjonderbaren Sportsmen Eindrud. 
Bald feffelten die zadigen Kanten der Bergmajfen, die 
eiligen ſchrägen Flächen der Gletſcher, das felfige Geröll 
der Moränen ihren Blid, bald ſchauten fie auf die 
ichneebededten Gipfel, die oft von niedrig ziehenden 
Wolfen umhüllt wurden, auf Sennhütten, vor denen 
Heine Herden meideten, oder auf die Kieferngruppen, 
die hie und da ftanden. Tiefer und tiefer blieb bas 
Dörfhen mit feinen grauen Schieferdädhern unter 
ihnen. | 

Der brave Franzl, den es trog des Flanell3 arg 
im Beine zwidte, ging den ungeduldigen Reifenden 
nicht Schnell genug. Um fie zu beichwichtigen, erflärte 
er e3 für die Hauptjache beim Bergfteigen, zuerſt recht 
langjam zu gehen, auch begann er von den Gefahren 
des Eglifogel zu reden, und Schließlich erzählte er von 
dem Sturz, der feine Wunde am Bein veranlaßt hätte. 

Alle Schauergemälde verfehlten jedoch ihre Wirkung, 
jie {hienen nur das Entzüden der Engländer zu erhöhen. 

Es war nun ſchon dämmerig geworden, doc) war 
man noch weit vom Biele entfernt. 

Da ſchlug Franzl höflichit vor, fih in der Nähe eines 
mächtigen Felsblod3 zu lagern md zu erfrifchen, und 
die Fremden ſtimmten zu. 
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Nah einer Weile bemerkte Franzl, er wolle den 
Herren a Straußerl Edelweiß pflüden, und hinkte fort.*) 

Plöglih, er war faum fünf Minuten weg, hörten 
die Engländer einen fchredlichen, durchdringenden 
Schrei. Entſetzt [prangen fie auf, eilten um den Felfen- 
borfprung herum und ftanden nun vor einer Wand, 
die jenfrecht in einen Abgrund führte. 

Und dort — dort lag Franzl Bergitod, von ihm 
jelbjt aber war nicht3 zu fehen und zu hören. Wie eş 
ihien, war er abgestürzt. 

Den beiden Engländern blieb niht übrig, als ihren 
Lagerplatz wieder aufzufuchen und dort, in die mit- 
gebrachten Deden eingehüllt, zu übernadten. 

NIS aber am nächſten Morgen ein rojiger Shimmer 
die weftlichen Bergfanten umijtrahlte, ftiegen fie, nach- 
dem fie nochmal3 den Ort des Schreckens abgefucht, 
vorlichtig den Berg hinab und famen bald wieder jehr 
befriedigt im Gajthaus an.. 

„Mir uerden geuinnen unfere Wette. Wir find nicht 
geftürzt ab. Der Führer aber ift geſtürzt ab — das 
fein ferr gut. Jetzt uollen uir fuchen da3 Mann,“ er- 
klärten fie. 

Der Wirt ließ Leute aus dem Dorfe holen, und 
die Erpedition madte fih, Auf Rat der Helfer wohl 
mit Speife und Trant verjehen, auf den Weg. 

Mit wichtiger Miene taufchten unterwegs die Hilfs- 
bereiten Männer ihre Vermutungen und Erfahrungen 
aus und verfäumten dabei nicht, den mitgeführten 
Rebensmitteln reichlich auzufpreden. 

Das Ergebnis des Auszugs war leider ein trauriges, 
denn von dem armen Franz! war feine Spur zu finden. 

Die Engländer aber wurden immer entzüdter. 





*) Siehe das Titelbild. 
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Reichlich belohnten fie die drei Männer, die unter leb- 
haften Klagen um den verlorenen Kameraden abzogen, 
um bald darauf durch eine Nebentür im Hinterjtübchen 
des „Roten Hahns“ wieder zu erjcheinen. 

Km Gaftzimmer aber fetten fih die Engländer 
nieder und verfaßten einen Bericht, in welchem fie 
ihr Erlebnis Schilderten. Sodann riefen fie den Wirt, 
der Sofort fein Antlit in düſtere Falten legte. 

„Err Uirt,“ ſagte der eine, „Diefer Mann Hat uohl 
ein Weib und Kinds?“ 

„sa, leider — Frau und zwei Rinder!“ 

Der Fragende reichte nun unter Kopfniden des 
anderen dem Wirt eine Anzahl Goldjtüde. „Geben 
Sie der Frau des Mannes! Aber uir uollen nicht aben 
die Frau in das Zimmer.“ 

Bald darauf ftanden die fonderbaren Gäfte auf 
und machten ſich reiſefertig. 

„Armer Mann, der uns hat zeigen uolfen da3 Uäg!“ 
jagte der eine bedauernd. Á 

„Aber Abſturz uar gut, ferr gut!“ fete der andere 
Hingu, und der erfte bejtätigte dies mit leuchtenden 
Augen und einem überzeugten „Well!“ 

Da ertönte da3 Horn des Poſtillions, und die beiden 
gefühloollen Bergjteiger fuhren ihres Wegs. 

„Die Hann m’r geſehn!“ ſprach der Wirt vor fih 
Hin und fehrte ins Hinterzimmer zurüd, wo eben ein 
mörderliher Lärm losgebrochen mwar. 

Xn der Mitte der Kameraden fak mit vergnügtem 
Gicht, die qualmende Pfeife im Mund, der — ab- 
geitürzte Yranzl. 

„Hört, Wirt, oan von den Goldfuchlerin, die für 

i "zahlt word’n fan, muß heut draufgehn!“ rief er 
dem Gaitgeber zu. 

„Grüß di Gott, Franzl!“ rief der Wirt. „Hab’ 


1907. IX. i 5 





66 Der Abfturz3 vom Eglikogel. . o 












mir’ glei denft! Die Sach'n 
fam mir halt gar zu g’ipaßi 
fürt. Wie haſt's denn z'weg 
bracht?“ 

„Ra wißt's, Manner,“ 
wandte fih der Franzl mit 
pfiffigem Lächeln an ſeine 
Tiſchgenoſſen, „Dees Gefrarl 
da herob'n mit mei'm Reiß'n 
war mir ſcho' z'dumm, dahab'i 
mi halt in a Laatſch'n duckt und 
bin drauf gemiatli abikraxelt!“ 

„Der abig' fall'ne Franzl foll leb'n!“ ſchrie der Wirt, 
und lachend ſchrie die ganze Tafelrunde mit. 


I | 
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Amerikas 
große Militärakademie. 
Ein Befuch in Weft-Point. Von K. Tesdorff. 


Va >, 
mit 1 Illuftrationen. v (Nachdruck verboten.) 
I während der legten hundert Jahre von ameri- 

faniihen Offizieren auf dem Sriegsichauplaße 
Hervorragendes und Tüchtiges geleiftet worden ift, 
darf Sicherlich zu einem nicht geringen Teil auf die 
Rechnung eines Inſtituts geſetzt werden, das, aus 
amerifaniihem Geiſte heraus geboren und amerifani- 
jhen Berhältnifjen angepaßt, in feinem Staate Curo- 
pas ganz jeinesgleichen hat, und deffen Nachahmung 
jiġ auh faum für einen diefer Staaten empfehlen 
würde, wie trefflich es fih immer bei unjeren republi- 
fanischen Freunden jenjeits des großen Wafjers bewährt 
haben mag. 

E3 ift die große Militärafademie Weſt-Point im 
maleriſchen Hochlande des Hudſon, die von jedem 
Amerikaner al die mujtergültige Pflanz- und Pflege- 
itätte foldatiicher Genies betrachtet wird. Mit einem 
Stolz, der nicht ohne Berechtigung iſt, zählt er die 
Namen feiner aus diefer eigenartigen Univerlität her- 
porgegangenen Schlachtenhelden aus dem großen 
Bürgerfriege auf, und er glaubt fih mit Fug und 
Recht einer Militärafademie rühmen zu dürfen, die 
Männer wie Grant, Zee, Sherman, Jackſon, Sheridan, 





— 
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Abert Sidnen, Jofeph Kohnfton, Thomas und viele 

andere anerkannt verdienitvolle Offiziere für ihre er- 

Tolggefrönte joldatiiche Laufbahn vorbereitet hat. 
Und doch fann Weſt-Point weder mit den Kadetten- 














korps noch mit den Kriegsfchulen und Kriegsafademien 
anderer Länder verglichen werden. Es iſt eine mili- 
täriſche Hochſchule für junge Leute, die dort nicht für 
den Dienit bei einer beitimmten Waffengattung aus- 
gebildet werden, jondern mit dem gejamten Kriegs- 
wejen jo weit vertraut gemacht werden follen, daß 
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Als die Militärafademie im Jahre 1802 begründet 
wurde, hielt man die auf ihr gebotene militärische 
Ausbildung trog des nur vierjährigen Kurſus für voll- 
fommen ausreichend, um den aus Weſt-Point Hervor- 
gegangenen jungen Kriegsmann für jeden beliebigen 
Zweig des Heeresdienftes zu befähigen. Aber die ge- 
waltige Entwidlung der Kriegsmiljenichaft während der 
legten hundert Jahre hat die an die theoretifchen und 
praftifchen Kenntniffe eines Offiziers zu ftellenden An- 
forderungen derart gefteigert, daß man heute auch in 
Amerika eine ganze Anzahl von Kriegsafademien für 
die einzelnen Waffengattungen befitt, auf denen die 
in Weſt-Point gefhaffene Grundlage weiter ausgebaut 
werden foll. 

Den Lehrplan und die Einrichtungen diejer großen 
Hochſchule aber hat man — abgejehen von den durd) 
die Hortichritte der Wiſſenſchaft und der Kriegstechnik 
gebotenen Erweiterungen — faft unverändert bei- 
behalten, und es ift feineswegd von der Hand zu 
meilen, wenn militärifche Lobredner von Weſt-Point 
erflären, daß der Offizier heute mehr denn je einer 
breiten Grundlage feines foldatiihen Wiſſens bedarf. - 
Der blinde Gehorfam, die gedanfenlofe Unterordnung 
unter den allein entjcheidenden Willen eines höheren 
Borgejegten find bei der modernen Art der Krieg— 
führung niht mehr das Charafteriftifum des guten 
Dffizierd. Die Gefechtsweiſe ift dank der Vervollkomm— 
nung der Schießmwaffen eine jo völlig andere geworden, 
daß jedem einzelnen ein Zeil der Verantwortlidhkeit 
zufällt, die fonft nur auf den Schultern des Schlachten- 
leiter3 oder der Führer größerer Truppenförper ruhte. 
Wenn man bedenkt, daß das Schlachtfeld des Kampfes 
von Liau-yang beträchtlich größer war als bas jtrate- 
giihe Gebiet von Napoleons Feldzug an der Etich, fo 
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wird man ohne weiteres begreifen, daß unter foten 
Verhältniſſen jene Armee im PVorteil fein muß, die 
neben tüchtigen Heerführern auch über die größere 


Turnübung am Barren. 


72 u Amerikas große Militärakademie. o 





Anzahl zu jelbjtändigem Urteilen und Handeln erzogener 
Subalternoffiziere verfügt. 

Sole Offiziere will Weft-Roint erziehen, und deg- 
halb untermeijt e8 feine Zöglinge ſowohl theoretijch 
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wie praftij vier Fahre lang in allem, was einem Gol- 
daten zu wiſſen not tut. 

Der amerifanifche Kadett ift nacheinander Jn- 
fanterift, Kavalleriſt, Pionier, Artillerift und Ingenieur. 
Es gibt nichts, das ihm ganz fremd bleibt, und wenn 
auch jelbitverjtändfich von einer gründlichen und für 
den praftiichen Dienst ausreichenden Ausbildung in 
jeder diejer Waffengattungen nicht die Rede fein kann, 
jo hat fich doch diefe Art der Vorbildung in den bisher 
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von den Vereinigten Staaten geführten Kriegen ohne 
allen Zweifel gut bewährt. Auf europäiſche Verhält— 
niſſe ließe ſie ſich freilich — namentlich bei einem Be— 
ginn des Studiums in verhältnismäßig vorgeſchrittenem 
Jünglingsalter — kaum übertragen, und es iſt ſicherlich 





Artillerieübung „Fertig zum Feuern“. 


nicht viel mehr als eine höflihe Phraſe, wenn fremd- 
ländiſche Beſucher von Weſt-Point das amerifanijche 
Erziehungsigitem für das befte erflärt haben. 

Geine eigentlichen und bedeutendften Vorzüge liegen 
vielleicht fogar auf einem ganz anderen alô dem mili- 
tärisch-technifchen Gebiete. Das ehrenvollite Zeugnis 
für die Trefflichfeit der Methode von Weſt-Point iſt 
unjeres Erachtens in der Tatjache zu erbliden, daß ein 
großer Teil feiner Zöglinge e3 zwar nicht zu bedeuten- 
den Felöherren, wohl aber zu hervorragend tüchtigen 
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Staatsbürgern gebracht hat. Man braucht gewiß nicht 
fo weit zu gehen wie jener amerifanijche General, der 
furzmweg erflärte, ein guter Soldat fei unter allen Um- 
ftänden auh ein guter Menſch und ein wertvoller 
Bürger; aber man darf doch unbedenklich zugeben, dak 
eine im beften Sinne foldatifche Erziehung, das heißt 
eine Erziehung zu vernünftigem Gehorjam, zu jtrenger 
Selbftzucht und peinlich gewiljenhafter Ordnung wohl 
geeignet ift, den Charakter eines jungen Menſchen nach 
der vorteilhaften Seite hin zu entwideln und ihn gegen 
Gefahren zu ftählen, denen andere in dem für die 
Geftaltung ihrer Zulunft bedeutfamjten Alter Leicht 
erliegen. 

Nach einer Statiftif, für deren unbedingte uver- 
läffigfeit eine Bürgfchaft allerdings faum übernommen 
werden fann, die aber immerhin annähernd der Wirt- 
lichkeit entiprechen dürfte, find von 4121 Abfolvdenten 
der Weft-Bointafademie nicht weniger als 2371 in 
bürgerliche Berufsarten eingetreten, und fait ein Fünftel 
von ihnen ift zu hervorragenden Stellungen im öffent- 
lichen Leben gelangt. 

Der Lehrplan ift ein ſehr umfaljender. Er erjtredt 
ſich auf Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Phyf.f und 
Chemie, Elektrizität, Mineralogie, Geologie, Angenieur- 
wiſſenſchaft, Zeichnen, Geſetzeskunde, allgemeine Welt- 
geihichte, Franzöfifche und ſpaniſche Sprache, Taktik, 
Strategie, Waffenfunde und berjchtebene andere mili- 
täriſche Hilfswiſſenſchaften. 

In regelmäßigem und ſehr zweckmäßig geordnetem 
Wechſel geht der praktiſche Teil der Ausb'ldung mit 
dem theoretiſchen Hand in Hand. Jn dieſem Punkte 
fönnten in der Tat vielleicht alle anderen Nationen 
mit Ausnahme der englifhen von den amerikanischen 
Pädagogen lernen. Die Tageseinteilung eines Weft- 
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auf den erſten Blick leicht den Anſchein gewinnen könnte, 


al3 ob den jungen Leuten etwas zu viel zugemutet 
würde, 





Mittageffen in der Meffe. 
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Um jehs Uhr Morgens treibt das Weckſignal dic 
Böglinge von ihren harten Lagerftätten auf. Zwanzig 
Minuten ſpäter müſſen die Zimmer gefüubert, die 


Aufſchlagen von Zelten. 
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Betten in Ordnung gebracht, und alle zum Gebraud) 
der Kadetten dienenden Gegenftände an ihren be- 
ftimmten Pläßen fein. Um fech3einhalb Uhr ruft ein 
Signal zum Frühftüd, für das den jungen Leuten fünf- 
unddreißig Minuten vergönnt find, einjchließlich der 
Beit, die fie zur Rückkehr in ihre Quartiere brauchen. 
Punkt acht Uhr beginnt der Unterricht, der big ein Uhr 
Mittags dauert und der entweder wiljenjchaftlicher oder 
praftifcher Art ift. | 

Einen breiten Raum im Unterridhtsplan nehmen 
die gymnaſtiſchen Übungen ein, die je nah der Jahres- 
zeit entweder im Freien oder in den Turnjälen ftatt- 
finden, und die ebenjo wie der Unterricht im Reiten 
und Schwimmen, ſowie in mancherlei förperftählenden 
Sport beinahe jeden Weſt-Pointer Yögling für die 
ganze Dauer ſeines Lebens mit einer jehr feiten Ge- 
ſundheit und außerordentliden Widerſtandsfähigkeit 
ausrülten. 

Um ein Uhr erfolgt daS Zeichen zum Mittagefjen, 
da3 gleich allen anderen Mahlzeiten in einem einfach 
ausgeftatteten gemeinfamen Speifefaal eingenommen 
wird und höchſtens drei Biertelitunden währt. 

Um wei Uhr beginnt der Unterricht von neuem, 
um mit dem GSchlage der vierten Stunde zu enden. 

Zehn Minuten fpäter ftehen die Kadetten in mili- 
täriiher Gliederung auf dem Ererzierplage, um andert- 
halb Stunden lang mit den verjchiedenartigften Waffen- 
übungen befchäftigt zu werden. Ein Appell, bei dem 
Waffen und Uniform der ſorgfältigſten Mufterung unter- 
zogen werden, ſchließt fich den Ererzitien an, und e3 
begreift fih leicht, daß die jungen Leute fih um ſechs 
Uhr mit vortreffihdem Appetit an ihr fräftiges, aber 
einfaches Abendeſſen jegen. Jhr Tagemwerf aber ift 
damit noch keineswegs zu Ende, denn die Beit zwischen 
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jechseinhalb und 
neuneinhalb Uhr 
wird mit der Aus— 
arheitung der ge— 
gebenen Themata, 
mit Gewehrputzen 
und anderen oft 
mehr nüßlichen al3 
angenehmen Ver— 
richtungen hinge— 
bracht. 

Die heißerſehn— 
ten Töne des Bap- 
fenitreiche3 erft 

verkünden dem 

Weit-Pointer, dağ 
er für dieſen Tag 
aller weiteren 
Pflichten ledig ift. 
Man läßt ihm eine 
halbe Stunde Beit 
für feine fleinen 
privaten Angele- 
genheiten. Um 
zehn Uhr aber 
müſſen alle Lichter 
ausgelöſcht, und 
alle Zöglinge in 
ihren Betten fein. 
Der dienjthabende 
Offizier, der mit 
großer rn die Sclaffäle revidiert, würde 
licherlich feine Übertretung der ftrengen Hausordnung 
dulden, 
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So geht e8 mit feiner anderen Unterbrechung, als 
fie duch die Gonn- und Feiertage geboten ift, vom 
1. September: big zum 1. Juni. Dann aber fommt 
eine große Abwechslung in das Leben der Kadetten, 
die Beit der Felddienitübungen hat begonnen. Gie 
vertaufchen die Gebäude der Akademie mit einem 
Baradenlager und fünnen nun eine Weile Krieg jpielen, 
wobei ihre jugendlichen Kräfte keineswegs geſchont 
werden. Hie und da wird auch ein Biwak bezogen, 
und e3 ift ein Vergnügen, zu jehen, wie raf fich die 
munteren jungen Leute in den hurtig aufgejchlagenen 
Belten einzurichten willen. 

Einen breiten Pla nehmen in diefer Beit auð 
die Pionierübungen ein, bei denen manches fünftige 
Angenieurgenie die erjten Proben feines Talents ab- 
legt. Eine von den Weſt-Pointer Zöglingen auf- 
geichlagene Pontonbrüde ift ebenjo zuverläjlig, als ob 
fie von einem regulären Bionierbataillon hergeſtellt 
torden wäre, und es entipricht durchaus der ameri- 
fanijchen Eigenart, dağ gerade auf diefem Gebiete die 
Leitungen der Kadetten zumeift ganz hervorragende 
find. 

Den größeren Strapazen entiprechend, die den 
jungen Leuten während diefer Sommermonate zu- 
gemutet werden, vergönnt man ihnen jet auch etwas 
mehr Erholung, jo daß fie gemöhnlich über zwei bis 
drei tägliche Freiftunden verfügen. Aber zu feiner 
Beit ift ein Weſt-Pointer Kadett frei von Verantwort— 
lichkeit für die Verwendung jeder Minute des Tages 
oder der Nacht. Er muß Rechenschaft ablegen fünnen 
über jedes feiner Worte und jede feiner Handlungen. 
Vier lange Jahre hindurch ift er von einem Neg von 
Pflichten, Befehlen und Regeln umgeben, aug dem 
e3 für ihn fein Entſchlüpfen gibt. Seine Kleider und 


feine Ragerftätte müſſen ſtets in dem vorgeſchriebenen 
Zuſtande fein, fein Schlafzimmer darf fein Stäubchen 
aufweiſen, nie darf ſich ein Gebrauchsgegenſtand an 
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einem anderen als dem ihm ein für allemal zugewieſenen 
Platze befinden. Die Art ſeines Verkehrs mit Offi— 
zieren und Ziviliſten iſt durch die ſtrengſten Vorſchriften 
geregelt, ſein Kommen und Gehen wird auf das ge— 
naueſte kontrolliert. Sogar feine Korreſpondenz unter- 








Gemwehrpußen, 


liegt der Zenſur feiner Vorgejegten, und feine Begriffe 
von Ehre, Pflicht, militäriihem Gehorſam und Korps- 
geift werden durch eherne, unverbrüchliche Gejeße und 
durch eine in Weſt-Point feit Jahrzehnten geheiligte 
Tradition derart gefejtigt und abgegrenzt, daß fie ſich 
zu einem unverlierbaren Beſitztum für fein ganzes 
fünftiges Leben geitalten. 

Die Militärafademie übernimmt gewiljermaßen die 
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Berantwortlichkeit für die körperliche, geiftige und fitt- 
liche Entwicklung der ihr anvertrauten Zöglinge, und 
fie darf fih der beften Erfolge rühmen, weil ihr für die 
Durchführung ihrer erzieherifchen Abjichten viel weiter- 
gehende Machtmittel zur Verfügung jtehen, als elter- 
liche Gewalt fie einem faft ermachjenen jungen Menfchen 
gegenüber aufzubringen vermag. 

Wo von diefen Mitteln ein fo kluger, auf die 
höchften Ziele herechneter Gebraud) gemacht wird mie 
in Weſt⸗Point, fann die jegensreiche Wirkung unmög- 
lih ausbleiben. Selbft wenn die Hoffnung der Ameri- 
faner, dereinft einen weiten Napoleon aus ihrer 
Militärafademie hervorgehen zu jehen, fih als eine 
trügerifche erweiſen follte, wird man diefem alten, 
ehrwürdigen Snftitut doch niemals die hohe Anerken— 
nung verjagen können, daß es feinem Lande eine An- 
zahl tüchtiger, ehrenfefter Bürger erzogen hat, die 
für ein ſtarkes Gemeinweſen mindeſtens ebenjo nügs 
lih find, als militärifche Taftifer und ſcharfſinnige 
GStrategen. | 
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Ramlet und Carmen. 
Novelle von Lenore Pany. 


VWV (Nachdruck verboten.) 


ie geitatten, meine Herrjchaften, daß ich Sie 
miteinander befannt mache. Hier Herr Mor— 
betti, unfer famojer Hamlet vom vorlegten 
Abend — hier Fräulein Harkow vom Opern— 
theater, die fürzlicd mit fo großem Erfolge die Car- 
men gejungen hat. — Und nun entichuldigen Gie 
mich wohl für eine Weile.“ 

Aufgeregt, ganz von feinen gejelligen Pflichten in 
Anspruch genommen, eilte der Hausherr von dannen, 
während der junge Künjtler noch immer jchweigend 
und mit einem Ausdrud des Staunens in dem hübjchen 
Geficht vor der Sängerin verhartte. 

„Kun, benimmt Ihnen mein Anblid die Spracde, 
Herr Morbetti?" fragte Marga Harkow lächelnd. 

Er gab ji einen Rud. „PVerzeihen Sie, mein 
Fräulein. ZTölpelhaftigfeit ift jonit nicht mein Fall, 
aber Ihr Anblid Hat mir tatlächlic) die Sprache be- 
nommen — das heißt nämlich Ihre Schönheit.“ 

„sch bitte Sie, nur feine Komplimente unter Kol- 
legen — ich vertrage das auf die Dauer nicht. Erzählen 
Sie mir lieber, wie e8 Ihnen hier gefällt, ob Sie Ge- 
ſchmack finden an den hieſigen Bühnenverhältnifjen, 
wie Sie mit Khrem erften Auftreten zufrieden waren, 
ob der Direktor Sie auf Engagement gajtieren ließ und 
jo weiter. Ich bin ja auch vom Fache, obgleich meine 
Reiltungen immer noch jehr verbefjerungsfähig find.“ 
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Sie deutete auf ein niedliches Sofa, welches unter 
einer Palmengruppe angebracht war, und forderte ihren 
Kavalier durch eine Geberde auf, an ihrer Seite Platz zu 
nehmen. Die ſeidene Schleppe ihres weißen Kleides 
raſchelte, als ſie ſich graziös niederließ, und ein winziger, 
atlasbekleideter Fuß kam unter der zur Seite gerafften 
Robe zum Vorſchein. 

Morbetti ließ ſeinen Blick ſekundenlang darauf ruhen, 
ehe er antwortete. „Sie ſprechen von verbeſſerungs— 
fähigen Leiſtungen,“ ſagte er kopfſchüttelnd, „und ich 
bin doch überzeugt, daß ich es mit einer pan Künſt⸗ 
lerin zu tun habe.“ 

„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Ich urteile nach dem erſten Eindruck. Ihr ganzes 

Weſen iſt ſozuſagen die Verkörperung von etwas 
Ganzem, ſo daß ich Sie mir mit einer halbfertigen 
Leiſtung überhaupt nicht vorſtellen kann.“ 
Marga Harkow lachte. „Sie hätten beſſer getan, 
Ihr Urteil noh um eine Stunde hHinauszujchieben. 
Denn im Ernft, ih muß noh lernen, noch aufwärts 
itreben. Freilich eilt alles ins Theater, wenn es Heißt: 
die Harkow fingt. Das ift nun einmal fo.“ 

„Doch gewiß der befte Bemeis, daß Sie gefallen.“ 

„Geſanglich, meinen Sie? Ach, ich weiß ganz gut, 
daß mein Ruhm neben -meiner Kunſt auch meinem 
Außeren gilt. Meine Schönheit wurde auch viel früher 
entdedt al3 meine Stimme. M ih, nachdem ich 
Waife geworden, in die Hände einer Tante wanderte, 
erfuhr ich bald, daß auch Schönheit ein Talent ift, das 
ausgebildet werden muß. Ich repräfentierte ein Ka- 
pital. Deshalb follte ein Beruf für mid) ausfindig 
gemacht werden, der auf dem erhaltenen Pfund eine 
günftige Hafið fände. Meine Tante wollte mih zum . 
Ballett geben. Aber mit inſtinktivem Abſcheu wehrte 
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ich, mih dagegen. Da ließ man denn einen Geſangs— 
meifter tommen. Dieſer fah mich an, lächelte und ver- 
{prah nach einer flüchtigen Singprobe, er würde fchon 
fo viel Stimme aus mir herausbringen, daß ih an 
beiferen Bühnen Engagements befüme. So wurde ich 
Sängerin. — Haben Sie noh immer die Überzeugung, 
etwas Bejondere3 von mir zu hören?“ 

Morbetti ftüste nachdenklich da3 glattrafierte Kinn 
in die Hand. „Ich bin zum mindeften Höchit begierig. 
Es ift ein Zug von Schelmerei in Ihnen, der mir den 
Gedanken nahe legt, Sie hätten ſich bloß fo flein ge- 
maht, um al3dann vor meinen verblüfften Augen als 
Riefin emporzumachjen.“ 

„Das wäre freilich luſtig.“ 

„Sehen Sie, ih mußte ja —“ 

Sie zwinkerte fpöttiih. „Nichts willen Sie. Es 
ift, wie ich Ihnen gejagt. Daran ift nichts zu ändern.“ 

„Sp wollen Gie mir vielleicht auch weismachen, 
daß Ahnen Ihre Kunft gleichgültig ift?“ 

„Bewahre — das auf feinen Fall. Wer feine Kunſt 
nicht liebt, bleibt ewig ein Stümper. Und man mödjte 
doch hinauf. Auch ich Hoffe noch auf eine Zukunft. 
Aber jehen Sie, ich bejite etwas, das nicht jede Sän- 
. gerin ihr eigen nennt: Temperament, Mimif — mit 
- einem Wort ein gutes Spiel. Da3 muß angeboren 
fein. Daß ich nebenbei ein paar einflußreiche Befannte 
habe, fommt mir natürlich auch zu ftatten. Die Sphäre, 
aus der ich hervorgegangen, gruppiert fih immer um 
mich, wenn ich auftrete. Herr v. Salingen zum Bei- 
fpiel ift ein entfernter Onfel von mir. Ihm verdanfe 
ich mand) günftige Zeitungsnotiz. Ein lieber Menſch 
und begeifterter Förderer, obwohl er gerade fein Mäcen 
ift. Seine Gesellichaften find immer jehr gut beſucht. — 
Aber da ruft er eben die Hungrige Herde zu Tilh. Wir 
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wollen ihm die Mühe eriparen, un3 fpeziell aufzu- 
fordern, und lieber gleich wie artige Schulfinder hübſch 
in die Reihe treten. Nicht wahr?“ 

„Gewiß, meine Gnädige." Mit leuchtenden Augen 
bot der Schaufpieler ihr den Arm. 

Es war eine lange, reich, befegte Tafel, welche fih 
den Augen der Eintretenden bot. Silber und Kriſtall 
funfelte auf der koſtbaren eichenen Kredenz, und in 
der Mitte des Speifetifches prangte eine riefige Bafe, 
gefüllt mit den verjchiedenartigften duftenden Blumen. 
Alles drängte fih bewundernd um diejen köſtlichen 
Farbenreichtum. 

Nur eine ältere Dame mit ſehr kunſtvoll frifierten 
Locken fächelte fih entſetzt, während fie vor der ominöfen 
Vaſe Plab nahm. „Zuberofen — ad), mein Gott, 
da3 ift gerade der Geruch, der mir immer Migräne 
verurfadht. Beiter Herr v. Salingen —“ 

„Sofort, liebe Baje.“ 

Auf einen Wink des Hausherren trugen die beiden 
Diener, gefolgt von den bedauernden Ausrufen der 
Gäſte, die Vaſe hinweg. | 

„Wer ift die Dame?“ fragte Morbetti die Sängerin. 

„Diefe Dame ift meine: Tante.“ 

Die Antwort, kurz und flar gegeben, wirkte mie 
ein verjiegelter Brief. | 

Morbetti fragte nicht weiter. Jn zufriedener Stim- 
mung horchte er auf Margas Geplauder, bewunderte 
ihr gefellige3 Talent zugleich mit der feinen, gepflegten 
Hand, welche das Huhn auf ihrem Teller zerlegte, und 
fonnte ſich in der mühelojen Rolle de3 Zuhörers. 

Erft als die Diener nach dem erften Gange die Teller 
mwegnahmen, lehnte fih Marga zurüd und meinte 
lächelnd: „Nun ſpreche ich ſchon feit einer halben Stunde 
ausſchließlich von mir, und Sie find mir noch die Ant- 
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worten auf ſämtliche Fragen ſchuldig, die ich bei der 
Begrükung an Gie geftellt Habe. Alſo beichten Gie: 
wie gefällt e8 Ihnen in Dresden?“ | 

„Sehr gut. Die Stadt ift bewunderungswürdig 
reinlich, und die Menſchen find äußerft zuporfommend.“ 

„Aber das Theater? Hat man Ihnen den Empfang 
bereitet, den Sie erwarteten? Mein Ontel nannte Sie 
vorhin den famofen Hamlet. ES feint aljo, daß Sie 
gefallen haben. Ich ſelbſt fonnte leider, troßdem ich 
eine ausgejprochene Shafefpeareverehrerin bin, Ihrem 
eriten Auftreten nicht beiwohnen, da ich am gleichen 
Abend zu fingen hatte. Es gab wohl reichlichen Beis 
fall?“ 

„Gewiß.“ 

„Und Blumen?“ 

„Auch das. Der Direktor wollte mir gleich nach 
der Vorſtellung feinen Kontraft EN, doch id) 
bat mir Bedenfzeit aus.“ 

„Sind Sie denn fofort frei?“ 

„Mein Kontrakt läuft diefen Monat ab. Aber man 
entichließt fih doch Hwer zu einer Veränderung, wenn 
einem nicht bejondere Vorteile geboten werden. Gage 
und Behandlung find in Hamburg recht befriedigend. 
Wer weiß, ob ich hier einen günftigen Tauſch machte.“ 

„Schon möglich. Daß viel Perſonalwechſel ift an 
dem hieſigen Schaufpielhaufe, ift ja befannt. Aber 
vielleicht liegt die Schuld daran nicht ausfchlieklih an 
dem Direktor. Xn erfter Linie ift e8 Ihnen ja wohl 
auh um eine gewaltige Gageerhöhung zu tun?“ 

Morbetti fchüttelte den Kopf. „Sch jpiele nicht, um 
zu leben, jondern lebe, um zu jpielen,“ ſagte er, feine 
ſchwarzen Augen tief in die feiner Nachbarin jenfend. 

„ah — aljo SHealift! Und die nötigen Moneten 
dazu. Das nenne ich eine Annehmlichkeit.“ 
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Gie ſchwieg und blickte finnend geradeaus. 

Morbetti ließ den Augenblid nicht ungenützt vor- 
übergehen. Während lie mit leicht zur Seite geneigtem 
Haupte daſaß, ftudierte er ihr vornehmes Profil, die 
feinen Linien des fchlanfen Halfes, die herrlich ges 
formten Schultern. Wie ſchön fie war! Einfach wun⸗ 
derichön. 

Sie mußte feinen Blick fühlen. Langfam wandte 
fie fih ihm zu und fah ihn fragend an. 

Da griff er verlegen nach feinem Glaſe und leerte 
e3 auf einen Zug. 

„Ein vortrefflihder Wein — niht wahr?“ meinte 
er dann. „Darf ich Ihnen nachgießen ?“ 

„Was fällt Ihnen ein? Ich foll doch nachher fingen.“ 

„Sollte fo ein bißchen Alkohol jhon der Stimme 
ſchaden?“ 

„Nicht eigentlich der Alkohol allein. Aber vor einer 
Geſangsleiſtung zu tafeln, it überhaupt ganz unver- 
nünftig. Der gute Herr v. Salingen hätte darauf Rüd- 
fiht nehmen und mich anjtatt al3 Deſſert an die Spie 
der Speifefarte fegen jollen. — Geit wann find Sie 
übrigens mit ihm befannt?“ 

„Erit feit vorgeftern. Während eines Ziwilchenaftes 
ließ er mich zu ſich in feine Loge bitten, gratulierte mir 
zu meinem prachtvollen Spiel und lud mich gleichzeitig 
für heute ein.“ Er lächelte. „Sch habe feine Urjache 
zu bereuen, der Einladung gefolgt zu fein. Qn jo 
ſympathiſcher Gefjellichaft, wie fie mir diesmal bejchert 
ift, Habe ich mich ſchon lange nicht befunden.“ 

Die Sängerin wurde ein wenig rot. „O ja,“ fagte 
jie ausweichend, „die Menfchen, welche mein Ontel 
zu fih bittet, find zumeift recht liebensmürdige Leute. 
- Mein Onfel ift fein Freund großer Förmlichkeiten und 
will, daß man fih bei ihm. behaglich fühle. Deshalb 
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ſchenkt er auch allen Gäften ohne Unterfchied des Standes 
die gleiche Aufmerkſamkeit, und ebenfo wie er vorhin 
einer bloßen Laune meiner Tante zuliebe die Vaſe 
hat entfernen laffen, würde er auch Ihnen, falls Gie 
einen bejonderen Wunſch auf dem Herzen hätten, gern 
gefällig fein.“ 

„Sie fcheinen Ihren Herrn Ontel lieber zu haben 
al3 die Frau, welche Sie erzogen hat.“ 

„Mein Gott, ja. Seitdem ich jelbjtändig geworden 
bin, entfremden wir uns einander immer mehr, trog- 
dem wir zujammen wohnen. Das PDünfelhafte in 
Tantes Wejen ftößt mich ab. Sie iſt aus höchſt be- 
fcheidenen Berhältniffen hervorgegangen und erft, nah- 
dem ihr plößlich das Glück in den Schoß gefallen, fo 
prätentiös und unleidlich geworden. Ich verrate fein 
Geheimnis, wenn ich Ihnen geftehe, daß fie beim Ballett 
war. Ihr erſtes Solo hat ihr ſchon einen Grafen ein- 
getragen, der fie vom led weg heiratete. Da fie jehr 
intelligent ift, erwarb fie fió in kürzeſter Frift die nötigen 
Formen und ließ fih in feiner Weiſe die Trikots an- 
merfen. Schön mar fie auh, und ihr Ruf ein tadel- 
fofer. So Friftallifierte fih aus der Balleteufe eine 
ganz pafjable Gräfin heraus.“ 

„Sie ift jegt Witwe?“ 

„sa. Der Graf ftarb bei einem Rennen, nahdem 
er den größten Teil feines beträchtlihen Vermögens 


bei diefem Sport verloren. Die noblen Allüren, die . 


fie Sich gibt, find gemilfermaßen nur die Ruinen 
der einftigen Pracht.“ Sie lahte leije. „Nun hat 
Tante mich dazu erforen, das alte Wappen wieder auf- 
zupolieren. Gie arbeitet fieberhaft daran, mir dazjelbe 
Glück zu verichaffen, das ihr ſelbſt zu teil geworden, 
und ich würde ihr, fall3 der Graf wirklich einmal fäme, 
nie genug dafür danfen fünnen.“ 
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Morbetti machte eine unmutige Bewegung. „Eine 
ſolche Fahnenflucht traue ich Ihnen doch nicht zu, 
Fräulein Harlom. Um einer Grafenfrone willen 
werden Sie der Kunft ficherlich nicht untreu werden.“ 

„Schwerlid. Grafen ftehen bei mir niht fo hoch 
im Kurs wie bei Tante. Aber fie ift eben für da3 
Glänzende und teilt die Anficht der meiften Leute, 
daß eine Bühnenfünftlerin für die Heine Rolle der 
Hausfrau am bürgerlichen Herd abfolut nicht gejchaffen 
jei. Aber ich Habe doch ſchon einmal eigenhändig eine 
vorzüglide Bouillon bereitet und fogar da3 Rezept 
zu einer Torte erfunden, von welcher Tante behaup- 
tete —“ 

„Daß fie brillant geraten fei?“ 

„Kein, jondern daß ich fie mit Sägeipänen. gefüllt 
haben mülje.“ 

Jetzt lachten beide aus vollem Halſe. 

„Wie ich fehe, ift Hier die Unterhaltung ja redt 
lebhaft," jagte Herr v. Salingen, indem er fi) von 
rückwärts über den Seſſel der Sängerin neigte. „Wirjt 
du uns nachher ein feines Liedchen fingen, Marga? 
Ein ganz Heines nur. Etwa die Pagenarie oder was 
dir fonft liegt. Angemeldet Habe ich deinen Vortrag 
nicht, damit deiner Gefälligfeit der Nimbus der Jm- 
provilation erhalten bleibt. Aber ich denfe, e3 nügt 
dir, und die Gejellichaft wird dir für den Genuß, den 
du ihr bereiteft, danfbar fein.“ 

Marga blidte von ihrem Ontel weg nah Morbetti 
und lächelte. „Hier iſt jemand, der darauf brennt, 
mich fritifieren zu dürfen. Ich werde alfo ſchon aus 
Mitleid mit diefem einen auch für die übrigen Gnade 
walten laſſen.“ 

„Bravo, Nichtchen!“ Salingen klopfte ihr. väterlich 
auf die Wange und fehrte an feinen Pla zurüd. 
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„Alſo nur noh eine Feine Weile, und ich darf mich 
an Khrem Sange ergötzen,“ ſagte Morbetti ftrahlend. 

Sie nidte und beugte ich näher an fein Ohr. „Ich 
muß Ahnen etwas verraten, Herr Morbetti.“ 

„Was denn?“ fragte er geipannt. 

„Daß es unartig ift, wenn man fih ausſchließlich 
mit feiner Tiſchdame unterhält. Afo wenden Gie fih 
zur Abwechslung auch einmal nah links.“ 

Etwas verblüfft über diefen unerwarteten Beicheid, 
ihaute er fie an. 

Dann tat er, wie fie ihm befohlen. 

Eine halbe Stunde jpäter war alles im Salon ver- 
fammelt. Marga erteilte jelbit dem Diener den Pe- 
fehl, die Kerzen am Flügel zu entzünden, und wandte 
li dann an den Hausherren. 

„Wer wird mich begleiten, Onfel? Haft du auð. 
daran gedacht? Es mögen ja recht gute Spieler unter 
den Anweſenden fein; aber ob ſie's fo fünnen, wie ich 
e3 gewohnt bin, ift fraglich.“ 

GSalingen tippte jich auf die Stirn. „Wir müſſen 
e3 eben auf gut Glück verſuchen,“ meinte er. „Mit ein 
wenig Nachlicht von deiner Seite wird e3 ſchon gehen.“ 

Er jtand auf. „Bitte, meine Herrichaften,“ wandte 
er fih an die Verfammelten, „ift jemand unter Ihnen, 
der die Liebensmwürdigfeit hätte, Fräulein Harkow zu 
einigen Liedern am Flügel zu begleiten?“ Dabei jtreifte 
fein Blid mit beredter Bitte die Gejichter einiger Damen, 
welche als ſehr muſikaliſch bekannt waren. „Vielleicht 
Gie, gnädige Frau. Möchten Ste die Güte haben?“ 

„Bon Herzen gern, Herr v. Salingen. Ich weiß 
aber wirklich nicht — wenn fih jemand anderes findet, 
trete ich jehr gerne zurüd.“ | 

Da näherte Morbetti fi dem Klavier. „Wenn 
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Sie geftatten, Fräulein Harkom, übernehme ich e3, Sie 
zu begleiten.“ 

„Sie Ipielen vom Blatt?“ fragte fie. 

Er lächelte. „Jawohl. Sie dürfen fich gern meiner 
Führung anvertrauen.“ 

„Kun denn, gut. Wir wolfen jehen, wie wir uns 
vertragen.“ 

„Was werden Gie fingen?“ 

„Die Pagenarie. Hier, bitte, und nicht zu ſchnell.“ 

„Sie jollen zufrieden fein mit mir.“ 

Mit diskreter Zartheit erflang unter feinen Fingern 
die Introduktion. Dann ein flüchtiger Blick des Ein- 
verjtändniljes, und Marga Harkow begann. Bei jedem 
neuen Einjaß verftändigaten fie jiġ fo, und den Bu- 
hörern war e3, als jpielten fie nicht zum erſten Male, 
jondern feit Jahr und Tag zuſammen, fo vortrefflich 
paßten fie ſich einander an. 

Als der Beifall fich gelegt, neigte fih Marga. zu 
ihrem Begleiter herab. „Nun, und Sie? Was jagen 
Gie zu meinem Gelang? Ich bin doch mindeſtens 
ebenfo begierig auf Ihr Urteil, wie Sie vorhin auf 
mein Spiel.“ 

Morbetti umfing jie mit einem heißen Blid. „Sie 
haben jehr Schön gelungen, Fräulein Harfom.“ 

„Warum jagen Sie nicht ‚großartig‘ wie die an- 
deren?“ 

„Weil ſich diejer Begriff nicht vollftändig mit meiner 
Empfindung deden würde.“ 

„Willen Sie, daß mich dieles Urteil mehr freut als 
alles Rob?“ | 

„Wirklich?“ fragte er leuchtenden Auges. 

„Ja. Denn e3 ift ein ehrliches Urteil, und Gie find 
ein ehrlicher Menſch.“ 

„Nun beglüden Sie mich T ein Lob, von dem 
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Sie doch nicht mit m jagen fönnen, ob ich 
e3 verdiene.“ 

„sch behalte mir vor, es zu ändern, jobald Gie 
mich vom Gegenteil überzeugt haben.“ 

„Da3 foll nie gejchehen, Fräulein Harkow. Go 
etwas Großes, wie Sie mir eben gejchenft, bewahrt 
man, bis —“ 

„Bitte, ſchlagen Sie die Traviata auf, Herr Mor- 
betti. Wie Sie jehen, verlangt man eine Zugabe." — 

„Heute haft du prachtvoll gefungen, Kleine,“ lobte 
Herr v. Salingen, al3 man nach beendetem Konzert 
jiġ in gemütlichen Gruppen zujammenfand. „Und 
wie Morbetti dich begleitet hat! Einfach brillant.“ 

Marga ftreifte den Schauspieler, der auch jegt nicht 
von ihrer Seite wich, mit einem freundliden Blid. 
„sa, Herr Morbetti begleitet jehr gut. Er veriteht es 
aber auch, fich mit feiner Partnerin zu verjtändigen.“ 

„sa, das habe ich gejehen. E3 waren ganz, ganz 
merkwürdige Blide, die ihr da miteinander taujchtet.“ 

„Onfel —“ 

„Ra, nichts für ungut. E3 war ja bloß ein Spaß.“ 
Kichernd und mit den Augen zwinkernd eilte er davon. 

Marga, melche bei der Anfpielung ihres Onkels 
glühend rot geworden war, hob Ihüchtern das Haupt 
zu Morbetti. „Sn gutem Andenfen menigiten3 muß 
ich Sie bewahren, wenn Sie wieder fort find,“ fagte fie. 

„Woher willen Sie, daß ich fortgehe?“ 

„sch dachte, Sie wären jo ziemlich entichloffen.“ 

„Run, übermorgen trete ih noch einmal auf und —“ 

„Aha, von diefer PVorjtellung wird e3 abhängen, 
ob Sie bleiben?” 

Er jchüttelte den Kopf und blickte fie forſchend an. 
„Richt davon. Ich will einmal Orakel fpielen. Gehe 
ich Sie an dem beftimmten Abend im Theater — gut, 
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jo bleibe ich; fehe ich Sie nicht, nun, dann gehe ich 
eben. Ich verhehle Ihnen nicht, daß ich febr, ſehr 
gerne bleiben würde.“ 

Marga ſenkte in reizender Verwirrung das Antlib. 
„Was Sie da beabjichtigen, ift eine Kinderei, Herr 
Morbetti.“ 

„Sie werden alfo niht fommen?“ 

„Hm — vielleicht wäre ich gefommen, wenn Gie. 
nicht eine fo fonderbare Bedingung daran gefnüpft. 
hätten. Eine folhe Verantwortung fann ich doch gar 
nicht auf mich nehmen. Aber laſſen Sie mich nad- 
denken. — Richtig!" Sie atmete erleichtert auf. „E3 
wäre mir jo wie fo unmdalich, Ihren Wunfch zu berüd- 
lichtigen. Übermorgen muß ich fingen.“ 

„Ich hoffe dennoch.“ 

„Aber, Herr Morbetti, wiſſen Sie nicht — 

Er ſtand auf. „Ich weiß nichts, Fräulein Harkow, 
gar nichts. Bloß an meinem Drafel Halte ich feft. 
Davon bringen Sie mih nicht ab.“ 

Er verneigte ſich vor ihr und entfernte fi, um 
einer Dame Pla zu machen, welche ſoeben mit einem 
neuigfeit3verheißenden Lächeln auf die Sängerin zu- 
geichritten fam. 

„Bitte, Direftorchen, laffen Sie mich loder für 
morgen, ja? — Es ift doch ganz egal, ob ich morgen. 
auftrete oder bei der nächſten Wiederholung, und Frau 
Sanufchfa übernimmt mit Freuden meinen Part. ES 
ift überhaupt ihre Lieblingsrolle, und fie gefällt auch 
immer fo gut darin. Es ift wirklich ganz, ganz un— 
gefährlich, wenn Sie mir diefe Kleine Freiheit gönnen.“ 

Brummend fchob der Direktor feinen Seſſel vom 
Schreibtiich weg. „Können Gie ja gar nicht beurteilen, 
Fräulein Harkow, abjolut niht. Es macht einen ſchlech— 
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ten Eindrud, wenn anftatt der angekündigten Kräfte 
ohne triftigen Grund andere eingefchoben werden. Und 
wie füme ich dazu, mein Theater zu fchädigen, bloß 
weil e8 Ihnen mal fo paßt. Warum es Ihnen fo paßt, 
da3 haben Gie bisher noch niht der Mühe wert ge- 
funden, mir befannt zu geben.“ 

Sch mwil es Ihnen fagen, Herr Direktor, ehrlich 
will ich es Ihnen jagen. AM3 ich vorgeftern bei Herrn 
v. Salingen geladen war, da lernte ich Herrn Morbetti 
- fennen, der al3 Gaft hier auftritt und neulich den 
Hamlet mit fo großem Erfolge gefpielt Hat.“ 

„sh weiß — ich weiß. Was aber hat da3 mit 
Ihrem Auftreten zu tun?“ 

„Das hat —“ Marga ſchlang ihr Tafhentuch zu 
= einem großen Knoten und verjtummte. 

„Kun?“ fragte der Direktor ungeduldig. | 

Die Sängerin nahm einen fühnen Anlauf „Wir 
haben ung nämlich jehr gut unterhalten miteinander, 
willen Sie, Herr Direktor. Morbetti jagte mir auch, 
daß man ihn zu feſtem Engagement verpflichten will, 
und er noh unſchlüſſig fei. Deshalb hat er fih ein 
Drafel ausgedacht, ein höchft originelles Orakel. Sieht 
er mich morgen im Theater, dann bleibt er. Gieht er 
mich nicht, dann — nun, dann bleibt er niht. Und 
das wäre doch ſehr ſchade. Man Sieht fih ja auch 
manchmal gerne ein Schauspiel an, und wenn Morbetti 
jo tüchtig ift, wie man allgemein hört, bedeutet er eine 
wahre Errungenschaft. Die muß man doch halten.“ 

„Verſteht ſich,“ lachte der Direktor halb ärgerlich 
und halb beluftigt. „Das ift wirklich famos. Gie agi- 
tieren für eine fremde Bühne, und ich foll meinen Segen 
Dazu geben.“ | 

Marga erihraf. „Aber, Herr Direktor, jo meine 
ich's ja eigentlich gar nicht. ch will ehrlich fein und —“ 
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„Bleiben Gie mir vom Leibe mit Jhrer Ehrlichkeit. 
Ich weiß ja doch, wo die Sache hinaus will. Der Mor- 
betti gefällt Jýnen, na —“ Er Hob drohend den 
Finger. „Fräulein Harfom, machen Sie mir teine 
Dummheiten! Jetzt, wo Sie zu fteigen anfangen, 
wollen Gie da vielleicht umfatteln und Hausfrau ſpielen? 
Wäre nicht Schlecht! Sie find doch zu was Beſſerem 
geboren als zu dem verflirten Heiraten.“ 

„Aber Direftorchen, ich denke ja gar nicht daran.“ 
Õie ftopfte jiġ das Taſchentuch vor den Mund, an- 
fcheinend um dag Laden, in Wirklichkeit aber um die 
Verlegenheit, welche ſich ihrer bemächtigt hatte zu ver- 
bergen. „Reine Freundichaft und Kunftintereife,“ 
jagte fie. 

„Xa, ja, fennen wir. Damit fängt’ an.“ 

„Sie geben mir aljo nicht frei, Herr Direktor?“ 

„galt mir nicht ein. Wegen fo einem Unſinn. 
Es ift mir wirklich höchſt egal, ob wir diefen Muſen— 
jüngling der Stadt Dresden erhalten oder nicht.“ 

„Sie haben heute Ihren graufamen Tag, Direktor.“ 

„Meinen Sie?“ 

„sa. Manchmal, wenn Sie milde gejtimmt find — 
ach, bitte, lieber Herr Direktor —“ 

„Sräulein Harkom, Halten Sie ſich und mich nicht 
unnötig länger auf. Es bleibt bei dem, was ih gejagt.“ 

Die Sängerin erhob jih jeufzend. „ES ift gut,“ 
jagte fie dumpf. „Sch werde afo nicht ins Theater 
gehen morgen, aber die Aufregung und der Ärger 
werden mich frant machen, fo daß ich bis Abends über- 
haupt zu nicht3 mehr fähig bin.“ 

„Sräulein Harlom!" Die Stimme des Gemaltigen 
ſchwoll bedenklich an. 

Aber die Sängerin fien feine Furcht zu empfinden. 
Gie trat etwas näher an den Geftrengen heran und 
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ſah ihm flehend in die Augen. „Direktorchen, nur dies 
eine Mal geben Sie mir frei! Ich will es Ihnen nie 
vergeſſen. Und beim nächſten Auftreten, da will ich 
mich zuſammennehmen wie noch nie und ſo hübſch 
ausſehen, daß ſelbſt den alten Herren die Augen über- 
gehen.“ 

„gielt Ihr ‚alter Herr‘ etwa auf mich?" 

„Bewahre, Sie tun doch nicht mit bei fo verliebten 
Dummheiten! Gie find ja unfer lieber, guter Papa!“ 

„Verflixte Schmeichelfate! Alſo meinetiwegen —“ 

„Direktorchen, Sie ſind der beſte Menſch von der 
Welt!“ 

„Sagen Sie das Ihrem Morbetti. Adieu, Fräulein 
Harkow.“ — 

Ihren Jubel mühſam unterdrückend, eilte die Sän— 
gerin heim. Sie wußte ſelber gar nicht, wie ihr ge— 
ſchah. Geſtern war ihr ſo eigentümlich ums Herz ge— 
weſen, ohne daß ſie eine Erklärung dafür gefunden. 
Und dann und dann — beim Klavier — beim Spiel, 
da war ihr immer banger und ſüßer zu Mute geworden, 
ſo ganz eigen, faſt wie bei ihrem erſten Auftreten auf 
der Bühne. Jetzt wußte ſie, was das war. Der Di— 
rektor hatte es ihr geſagt. Sie liebte. Zu dumm, daß 
man ſich das zuerſt von fremden Leuten ſagen laſſen 
mußte, daß man nicht von ſelber drauf kam! 

Die Gräfin war höchſt überraſcht, als ihre Nichte 
mit einem Logenbillett in der Hand erſchien. 

„Wir werden morgen abend Morbetti ſehen,“ ſagte 
Marga heiter. „Ich war ſo glücklich, die letzte Loge 
zu ergattern, die noch da war.“ 

„Ja, haſt du denn vergeſſen, daß du morgen ſingſt?“ 

Marga lachte. „Unſer Alterchen hat mich fürs nächſte 
Mal angeſetzt, ich hab' es ihm abgeſchmeichelt. Es iſt 
neulich ſo viel von Morbettis Kunſt geſchwärmt wor— 
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den, daß ich der Begierde, ihn zu fehen, nicht wider- 
ftehen Tann." 

„Sp. Nun, ich habe den Romeo, den er morgen 
fpielt, ſchon wiederholt von jehr guten Kräften gejehen 
und glaube nicht, daß Morbetti ihn beffer machen wird.“ 
Gie gähnte. „Dieſes fortwährende Begleiten und Mb- 
holen maht einen herzlich müde. Sch Hätte mih morgen 
wirklich lieber einmal tüchtig ausgefchlafen.“ 

„Schäme dih, Tante! Wer wird ans Schlafen 
benfen, wenn ein fo großer Kunſtgenuß bevoriteht!“ 

„Schon gut. AMS ich dich neulich zu Geheimrats 
mithaben wollte, weil doch der junge Graf Langental 
anweſend war, da fträubteft du dih auh mit Händen 
und Füßen und behaupteteft, dih um jeden Preis 
ausichlafen zu müſſen.“ 

Um Margas reizenden Mund zudte ein ſpöttiſches 
Lächeln. „Verzeih, Tante, aber das ift doch Fein Ber- 
gleich. Bon Kunft ift an dem Grafen, fein meifterhaft 
gearbeitetes Gebiß und feine genial gejcheitelte Perüde 
ausgenommen, doch abjolut nichts zu ſpüren.“ 

„Du bift gar nicht wert, daß er dich fo anbetet.“ 

„Darüber wollen wir nicht ftreiten. — Sft meine 
Slitterrobe in Ordnung?” 

„Gewiß. So nobel aljo mwillft du dich machen?“ 

„Natürlich, eine Sängerin darf fih auch außerhalb 
der Bühne nicht vernachläſſigen.“ — — 

Aufgeregt ſaß Marga am nädjiten Abend neben 
ihrer Tante in der Loge. Da3 ausverfaufte Haus ver- 
mochte ihre Aufmerkfamfeit nicht zu feſſeln, aber ver- 
ſtohlen Hufchte ihr Blid immer wieder nah dem runden 
Guckloch de3 Vorhang und von da nach dem befannten 
Fenfterhen an der Seitenkuliſſe, durch welches die 
Schauspieler dad Publikum kitifieren. Vielleicht Hatte 
Morbetti fie ſchon entdeckt, vielleicht auch nicht. 
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Da3 Herz klopfte ihr hörbar, al3 die legten Klänge 
der Ouvertüre verbrauft waren, und der Vorhang in 
die Höhe ging. 

Õie fonnte den Augenblid faum erwarten, bið er 
auftreten würde, Da! Jetzt! 

Ia, da8 war Morbettis prachtvolle3 Organ. M3 
er dann gegen die Rampe dritt, richtete fein Blick 
fich mit der Sicherheit eines Menfchen, der genan weiß, 
two er jein Biel zu fuben hat, nach der Loge, in welcher 
die beiden Damen faßen. 

Tief ſenkten ſich Margas Augen. 

Sie war gekommen. Nun wußte er auch, daß ſie 
ihn liebte. 

Ganz ſtill, mit gefalteten Händen ſaß fie während 
des ganzen erſten Aktes da, und als nach einem an— 
haltenden Applaus endlich der Vorhang niederging, 
mußte fie erft die Stimme ihrer Tante aus ihrer Ber- 
junfenheit weden. 

„Du ſcheinſt ja ganz weg zu fein,“ fagte die Gräfin 
müde. „Ich liebe folh aufregende Zeug niht. Es 
ift alles jo jchredhaft, fo auf die Nerven gehend. Haft 
du mein Riechfläſchchen?“ 

„Hier ift es, Tante. Aber wunderſchön ſpielt Mor- 
betti — das mußt du doch zugeben.“ 

„Warum ſoll ich es denn nicht zugeben?“ 

„Nun, ich dachte, er gefällt dir nicht.“ 

„Gewiß gefällt er mir. Aber wie geſagt, für ſo ſenti— 
mental⸗überſpanntes Zeug taugen meine Nerven nicht.“ 

Marga unterdrückte einen Seufzer. Eben hob ſich 
der Vorhang wieder. Sie lehnte ſich zurück und ſchloß 
die Augen, um ohne Ablenkung Morbettis ſchöner 
Stimme zu lauſchen. Nur manchmal hob ſie die Lider. 
Das war, wenn ſie inſtinktiv Morbettis Blick auf ſich 
ruhen fühlte. 
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Als der Vorhang fih zum vorlegten Male fentte, 
Hopfte e3 an die Logentür. Ein Theaterdiener trat 
ein und übergab Marga ein Billett. Ahnungsvoll riß 
jie e8 auf, während ihre Tante mit großer Umjtändlich- 
feit das langſtielige Lorgnon aufflappte. 

„Bon Graf Langental vielleicht?“ fragte fie. 

Marga fchüttelte den Kopf. „Herr Morbetti bittet 
ung, nah Schluß nod) ein paar Minuten zu verweilen,“ 
fagte fie mit leifem Beben. 

„Ich finde diefe Forderung fühn. Was fann er 
denn tollen?“ 

„Begrüßen will er uns, mahrfcheinlich auch fih ver- 
abichieden, da er vorausfichtlich wieder nah Hamburg 
zurückkehrt.“ 

„Nun, das ſage ich dir, wenn er uns zu lange 
warten läßt, gehe ich.“ 

„Er wird uns nicht lange warten laſſen.“ 

Während noch unten im Parterre ſich die letzten 
Beſucher entfernten, trat Morbetti in die Loge. Man 
ſah ihm die Eile an, mit der er ſich abgeſchminkt und 
umgekleidet Hatte. 

„Alſo doch noch!“ ſagte er. „Ich fürchtete ſchon, 
die Damen könnten mir durchgehen. Hier, bitte, leſen 
Sie, Fräulein Harkow. Während der Pauſe haben 
wir abgeſchloſſen.“ 

Er reichte ihr einen großen beſchriebenen Bogen 
und ſtrich ſich, während ſie las, mit der Hand das Haar 
aus der Stirn, welches ihm von der gehabten An- 
ftrengung feucht an den Schläfen lebte. 

„Alfo engagiert!" fagte fie mit verhaltenem Jubel. 

„sa. Borläufig bloß für eine Saifon. Für mehr 
will ich mich nicht binden.“ | 

„Da haben Sie recht. Ach gratuliere Ihnen, Herr 
Morbetti." 
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„sch auch,“ fiel die Gräfin cin. „Doc ih dente, 
e3 ift an der Beit, zu gehen. Man verlöfcht ung fonft 
noch die Lichter vor der Nafe.” Gie jtieß die Logentür 
auf und rauſchte Hinaus. 

Morbetti hing Marga den Mantel um. „Wie foll 
ich Ihnen danten,“ flüfterte er, „daß Sie meinen heiße- 
ften Wunsch erfüllt Haben!“ 

Sie Iate ſchelmiſch und beglüct zugleich. „Ich 
habe aber auch dem Direktor gegenüber meine ganze 
Liebenswürdigkeit aufbieten müſſen. Es war eine recht 
harte Arbeit, ihn herumzukriegen.“ 

Morbetti, der eben daran war, ihr die Mantel- 
ſchnalle zu ſchließen, unterbrad) fih und fah fie mit 
einem Ausdrud forfchenden Unbehagen an. 

Da wurde fie flammend rot. „Mißverftehen Gie 
mich nicht, Herr Morbetti. Unjer Direktor ift ein jehr 
anftändiger Menſch. Aber man verſchwendet doh auch 
freundliche Worte nicht um jeden.“ 

Da bot er ihr die Hand, und fie fchlug tapfer ein. 
E3 war ein langer, langer Händedrud, fo Yang, daß 
die Gräfin, Hinter welcher die Logentür ind Schloß 
gefallen war, wieder umkehren und fragen mußte, ob 
lie denn noch nicht kommen wollten. 

„Wir find bereit," fagte Morbetti Höflih. „Wenn 
die Damen gejtatten, begleite ich Sie.“ 

Unten auf der Straße bot er Marga den Arm, und 
dann Schritten fie Schtweigend nebeneinander, verſtummt 
vor der Fülle des Glücks, das in ihre Herzen gezogen 
war. l 

Acht Tage ſpäter trat Marga in der „Boheme“ alg 
Mufetta auf. Noch nie Hatte fie eine Rolle fo bis 
in ihre Einzelheiten ftudiert, noch nie ihrer Aufgabe 
iih fo Hingegeben wie diesmal, und dennoch war fie 
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ſeltſam aufgeregt, als fie gwei Stunden vor der Bor- 
jtellung fih mit ihrer Tante in der Garderobe einfand 
und den großen Korb, den ihr das Mädchen auf den 
Tisch geitellt, auszupaden begann. 

„Was du nur haft!" verwunderte fih die Gräfin. 
„Das Zampenfieber Haft du doch ziemlid weg, und 
dich befonder3 aufzuregen, liegt überhaupt gar nicht in 
deiner Natur.“ 

Marga padte eifrig aus. „it auh fein Lampen- 
ficher, Tante. Aber ich Habe unferem Alten verfprochen, 
daß ich Heute ganz Außerordentliches leiften würde und 
habe mich ja auch redlich geplagt mit dem Studium. 
Und nun ſchien e3 mir vorhin, al3 ich noch einmal die 
Schwierige Paſſage aus Nummer zwei probierte, al3 
ob meine Stimme nicht ganz rein wäre.” 

„Einbildung! Hier haft du die Schachtel mit den 
Lakritzen. Nimm ein paar, während du dich ankleideſt.“ 

Marga griff nah der Schaditel, jchob fie aber wie 
in Gedanken wieder weg und langte nad) dem Koſtüm, 
da3 ausgebreitet vor thr lag. 

„Kleidet e3 mich wirklich jo gut, wie die Kritiken 
behaupten?“ 

„Du bejiteft fein vorteilhafteres Koftüm. Graf 
Langental wird dich wieder mit den Augen verzehren.“ 

„Der!“ Gelangweilt legte Marga das Kleid Hin, 

Da Hopfte es. Der Frifeur erichien. 

„Machen Sie mich recht hübſch!“ fagte Marga, fih 
den Frifiermantel umnehmend. 

„Do3 ift feine Kunſt,“ Yächelte der Haarkünitler. 
„Wo alles jo prachtvoll zufjammenftimmt, da ift e3 ein 
Bergnügen, zu arbeiten.“ 

Shier endlos ſchlich Marga die Beit dahin. Heute 
war fie e3, die hinter dem Guckloch jtand und mit 
Augen, welde vor Erwartung brannten, ind Publikum 
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ſpähte. Morbetti würde ficher dafein. Er Hatte es 
veriprochen. Ihretwegen machte er die weite Fahrt, 
bloß um fie zu hören. Aber noch fah fie ihn nicht. 
Wenn er den Zug verpaßt hätte! Oder — Nein, nein, 
falſch war er nit. Er hatte beim Abfchied ihre Hand 
gedrüct und gefagt: „Sch tomme.“ Nun, jo fam er auch. 

Gie trat zurüd, damit ihre Neugier nicht auffiele, 
und erwartete Flopfenden Herzens den Beginn der Oper. 
Ein freudiges Buden ging durch ihre Glieder, als fie 
dann auf die Bühne Schritt. 

Morbetti fap unten in der erjten Reihe und grüßte 
mit den Augen zu ihr herauf. Da ſchwoll ihr das 
Herz vor Entzüden, und fie fang, wie fie nie zuvor ge- 
jungen. 

Mit einem Geficht, welches jehr viel Verwunderung 
und ebenjowenig Freude ausdrüdte, begrüßte die 
Gräfin den Schaufpieler, der fih nah der Borftellung 
zu ihnen gefellte, um fie heimzugeleiten. Marga fiel 
e3 auf, daß er ein paarmal nervös auf die Uhr fah 
und ein bejchleunigtes Tempo anjchlug. 

„Ich fahre fofort zurüd,” erklärte er auf ihren 
fragenden Blid. 

Gie blieb ftehen und fah ihn an. „Jetzt — in der 
Nacht noch?“ 

„Ja. Sch muß morgen früh in Hamburg fein.“ 

„Und nur um mih zu hören, haben Gie fich diefe 
Strapazen auferlegt?“ 

Trog der Dunkelheit fah er den Glanz, der bei dieſen 
Worten in ihren Augen leuchtete. „Nur deshalb, 
Marga.” 

Gie waren am Biel. Morbetti verabſchiedete fiH 
eilig. 

Marga wollte fih aurüdziehen, aber die Tante hielt 
fie feft, 
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„Hör mal, Marga, willſt du mir nicht ſagen, was 
das mit dieſem Morbetti zu bedeuten hat? Haſt du 
vielleicht die Abſicht, ein Verhältnis mit ihm anzu— 
fangen?“ 

Ein gereizter Blick traf die indiskrete Fragerin. „Ein 
Verhältnis? Nein, Tante, ſo wenig wie mit Graf 
Langental. Wenn ich einmal zu heiraten gedenke, und 
es paßt mir, ſo werde ich dich darüber um deine Mei— 
nung fragen. Aber kümmere dich nicht darum, wen 
ich liebe.“ 

Geit Morbetti fein Engagement in Dresden an=- 
getreten Hatte, waren vier Wochen vergangen. Die erfte 
entzüdte Stimmung der beiden jungen Menfchen wurde 
jedoch bedeutend herabgedrüdt durch die Haltung der 
Gräfin, welche fih Morbettis Beſuche verbeten Hatte 
und durch nichts zur Nachgiebigfeit zu bewegen mwar. 

„Kreuzeſt du meine Pläne, jo freuze ich die deinen,“ 
meinte jie. „Ich fann dich ja nicht zwingen, den Grafen 
Langental zu heiraten, aber eine fimple Frau Morbetti 
wirft du mit meinem Willen auch nicht.“ 

Marga jchüttelte den Kopf zu diefer Rede. Hei- 
taten! Daran hatte fie noch gar nicht gedacht. Vor- 
läufig liebten fie fih ja bloß. Und das war fo wunder- 
ſchön. Sich trog aller Hinderniffe immer wieder jehen 
und Sich verfichern, daß man fió lieb Hat! Aber Heiraten? 
— Freilich, e3 war ja jo allgemein Braud), und e3 mußte 
ja auch Herrlich fein, fich fürs ganze Leben angehören 
zu dürfen. Wenn eben der Beruf danach war. Bei 
Künftlern war das anders, Die büßten immer einen 
Teil ihrer Größe ein, wenn fie heirateten. Morbetti 
dachte gemik ebenfo. Deshalb hatte er noch nie ein 
Wort von dem verlauten laſſen, was bei anderen Lie- 
Denden da3 gejuchteite Thema ift. 
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Nein, er ſollte nicht finfen um ihretmillen! 
Morbetti fam auh öfters ind Theater, wenn fie 

fang. Aber er war jedesmal verjtimmt, wenn er wußte, 

daß fie auftrat, und in feine glühende Zärtlichkeit mifchte 
jiġ dann etwas, das ihnen felbjt die wenigen füßen 

Stunden de3 Beifammenfein3 zu vergällen drohte. 
„Der Gedanke, daß auch andere außer mir dih im 

Arm Halten, maht mich rafend,“ fagte er. 

Marga verwies ihm da3. „Dasſelbe könnte ich) auch 
dir zum Vorwurf machen, Paul; aber e3 ift Torheit. 
Du meißt recht gut, daß ich in dem Moment, wo ich 
mid) vorſchriftsmäßig umarmen laſſe, eine fühlfofe 
Puppe bin, an der alles abgleitet.“ Gie lahte. „Wenn 
ein Laie derlei Bedenken hat, ift das begreiflih. Doc 
du, der du felbft vom Fach bift — nein, nein, eifer- 
füchtig darfit du mir nicht werden! Dazu ift auh gar 
fein Grund.“ 

„Ich bin aber trogdem wahnsinnig eiferfüchtig.“ 

„Zollfopf! Sieh mich an, wie vernünftig ich bin.“ 

„Bur Liebe gehört feine Vernunft. Je unvernünf- 
tiger, deſto beffer.“ 

Marga fonnte ihm darin nicht ganz recht geben. 

Cines Nachmittags Hatten fie fi in dem Reſtau— 
rationsſaal eines wenig bejuchten Gaſthauſes zufam- 
mengefunden. Marga erzählte von dem Koſtüm, 
welches fie am Abend tragen würde, und Morbetti 
hörte mit einem Lächeln, da3 auf jehr viel Selbftüber- 
windung jchließen liek, zu. 

Plötzlich — e3 war gerade fein Menih im Zimmer — 
riß er fie an fi, nahm ihren Kopf ftürmifch in feine 
Hände und fah fie mit einem verzehrenden Bid an. 

„Laß e3 genug fein, Marga, und höre mid an. 
SH trage. mich ſchon feit Wochen mit einem Plan, 
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beffen Verwirklihung für mich das höchſte Glück be- 
deutet: dich ganz zu beſitzen.“ 

„Wie da3?“ fragte fie unjicher. 

„Indem ic) von ber Bühne abgehe und in feliger 
Weltabgeſchiedenheit nur dir allein lebe. Zerſplittern 
mag ich mich nicht.“ 

Marga? Atem ſtockte. „Wie, du brächteit e3 über 
dich, deinem Beruf zu entjagen?“ 

Er nidte Lächelnd. 

„Und du meinft alfo, daß wir uns heiraten follen?“ 

Morbetti blidte fie forjchend an. „Za,“ fagte er 
dann rafch, „jo meine ich’. Aber dasjelbe Opfer, 
da3 ich mir frohen Herzens auferlege, fordere ic) auch 
bon dir. Kannſt du mir’3 bringen? Überlege dir's. 
Denn ſiehſt du, Marga, wir lieben und — fo müſſen 
wir uns auch angehören.“ 

Merga war jo überrafht von dem Vorſchlag, daß 
ihr das Blut fiedend zu Kopfe ftieg, und fie die Hand 
auf da3 Herz preſſen mußte, um ſich zu beruhigen. 
Sie ſchloß die Augen, um beffer nachdenken zu können. 
Alſo nicht mehr fingen follte fie! Keine Krängze, feine 
Triumphe mehr! Da3 wäre nun unwiderruflich vorbei 
für immer! 

Aber fie liebte Morbetti, liebte ihn glühend. Ganz 
wirt wurde ihr zu Mute, während fie in tiefen Ge- 
danken verjunfen auf Morbetti3 Stimme hörte, welche 
leiſe auf fie einredete. 

In einer herrlichen Gegend mollten fie ſich ein 
Häuschen mieten, gerade groß genug, um fie beide 
und ihr Glück aufzunehmen. Niemand follte ihre 
Bärtlichkeit ftören, völlig aufgehen würden fie inein- 
ander. 

„Aber du darfſt nicht mehr fingen, Marga, außer 
für mid. Kannſt du das?“ 
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Einen Moment noch zögerte fie, dann flang fie 
in jubelnder Leidenschaft die Arme um feinen Hals. 
„Ich glaube, id) kann's. Sa, wir wollen glüdlich fein, 
ganz glüdlih! Und gleich morgen fommit du und 
hilfit mir den Sturm bändigen, den es bei Tante ab- 
jegen wird, wenn fie ficht, daß wir Eruft machen. 
Shr fpuft noch immer der Graf im Kopfe, und fie wird 
natürlih wütend fein über mih. Das fchadet aber 
nichts.“ 

„Ich denke, ſie hat kein Recht, deinem Glück ein 
Hindernis in den Weg zu legen?“ 

„Gott ſei Dank — nein. Aber ſauer genug wird 
ſich's anlaſſen.“ — 

Es kam, wie Marga vorausgeſagt. Der Empfang, 
welcher Morbetti von der Gräfin zu teil wurde, war 
mehr als eiſig zu nennen, auch machte dieſe kein Hehl 
daraus, daß ihre Einwilligung als erzwungen zu be— 
trachten, und ihr die Verbindung der beiden ein wahrer 
Dorn im Auge ſei. Aber Morbetti ſchüttelte dieſe 
Unfreundlichkeit mit gutem Humor ab und küßte Marga 
vor den Augen der Tante mit ſolcher Glut, daß die 
Gräfin, in ihren pſeudoariſtokratiſchen Gefühlen ver- 
legt, fich mit Empörung abwandte. — 

„Ich Heirate Morbetti und damit bafta!“ erklärte 
Marga, al3 die Tante nach des Schaufpielerd Abgang 
Borftellungen wagte. „Und gleich morgen melde ich's 
dem Direktor. Der wird Augen maen.“ 

„Run, was hat der Direktor zu deiner Mitteilung 
gejagt?" fragte Morbetti, al3 er am nächſten Tag 
fein Bräutchen begrüßte. 

„Er nannte mih eine dumme Gang.“ 

„Und das haft du Dir gefallen laſſen!“ braufte Mor- 
betti auf. Ä 
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Gie zudte die Schultern und lachte. „Er ift eben 
dur und durch Geſchäftsmann, und von feinem 
Standpunft aus hat er vielleicht nicht fo unrecht. Aber 
er hat ja feine Ahnung, wie lieb wir ung haben.“ 

Im Frühjahr machten fie Hochzeit. 

Morbetti Hatte in einer reizenden Gebirgsgegend 
ein Häuschen gemietet und e3 al3 Überraſchung für 
Marga mit vielem Gejchmad eingerichtet. 

Dorthin führte er an einem ſchönen Maientag fein 
junges Weib. Marga war aufrichtig entzüdt. Sie 
fand die Wohnſtube mit der gemütlichen bäuerlichen 
Dfenbant wundervoll, da3 hellblaue Schlafzimmer 
alferliebft und den kleinen Galon überaus ftilvoll. 
Auch in die Küche warf jie einen Pli und betrachtete 
dabei mit geheimen Grauen das fonderbare rotbadige 
Weſen, welches in hölzernen Klapppantoffeln hörbar 
darin auf und ab marſchierte und, während e3 da3 
Geſchirr auspadte, fih damit begniügte, feiner neuen 
Herrin mit freundlicher Ungeniertheit die Rüdanficht 
zu zeigen. 

„Sie ift fürchterlich!" fagte Marga fchaudernd. 
„War denn nicht3 Beljeres hier aufzutreiben?" 

Morbetti jchüttelte den Kopf. „Die Leute hier 
gehen nur felten in Dienſt. Für den Anfang muft 
du dich alfo Schon begnügen. Und weißt du, Kind, 
ein bißchen mußte id Doch auch mit dem Lohn rechnen. 
Man darf nicht mehr ausgeben, al3 man Hat.“ 

„So. XH dachte, du wäreſt unerhört reich.“ 

„Wohlhabend — nicht reich, Marga.” 

„Run, da3 ift auch ganz glei. Für das, was wir 
diefer Perſon zahlen, befommen wir gewiß eine befjere. 
Sch Ichreibe gleich morgen in die Stadt. Von Bedienung 
oder gar Frilieren Hat die wohl teine Ahnung?“ 





„Kaum.“ 

„Nun, id) möchte mein Haar auh gar nicht ihren 
fettigen Händen anvertrauen.“ 

ALS fie den beforgten Blid ihres Mannes gewahrte, 
unterbrad) fie fiġ und Hing ſich lachend an feinen 
Arm. 

„Du denkſt vielleicht, ic) wäre eine furchtbar an» 
ſpruchsvolle Frau. O nein. Ich bin ſehr genügjam 
und würde mich fogar mit rojem Obſt abfinden, nur 
um nicht in die Küche gehen zu müſſen. Dap mir 
aus dem Gafthaus effen werden, haft du mir übrigens 
bereit3 zugefagt. — Und nun fomm. Da drinnen im 
Salon ijt’3 fo behaglich, und wir hören dort die fred- 
lihen Holapantoffeln nicht mehr Happern. Während 
ich in die Stadt um ein Mädchen fchreibe, beraten wir 
dann gleich, womit wir in ben nächſten Tagen die 
foftbare Beit Hinbringen, die ung geſchenkt ift. Auf 
die Berge Hettern wir natürlich auch. — Einen Kuß, 
Paul, für all das Schöne Hier! Ach finde, daß mein 
geliebter Hamlet mit feinem foliden Schnurrbart nod 
viel Hübfcher ift al3 mit feinem glatten Geſicht.“ 

Arm in Arm Schritten fie um die Mittagszeit ins 
Dorf Hinab, um in dem Gafthaus, welches den Ruf 
einer vorzüglichen Küche genoh, zu effen. Es fchmedte 
ihnen auch vortrefflich. 

„Wir werden Hier noch did und fett werden vor 
lauter Nichtstun,“ fagte Marga. 

Nach dem Effen beftellten fie am Poſtamt Beitungen, 
damit fie doch müßten, was draußen in der großen 
Welt vorainge, und dann flüchteten fie hinauf in den 
Wald und legten fih, den harzigen Duft der Bäume 
wohlig fchlürfend, ins Gras. 

Marga strich liebkoſend mit derfchlanfen Hand über da3 
Haupt ihres Mannes, welches auf ihrem Schoße ruhte. 
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„Sit es nicht köſtlich, dieſes Ruhegefühl nach all 
dem lärmenden Treiben?" fragte er, zärtlich zu ihr 
aufjehend. 

Sie nidte und ſah träumend ind Weite. „Mir ift 
ganz eigen, Paul. So gar nicht, als ob wir in ber 
Wirklichkeit lebten. Ich denfe immer, es muß fi 
plöhlich ein Vorhang Heben, und wir ftehen wieder da, 
von wo mir uns losgerijfen haben. Das wäre aber 
doch bitter.“ 

„Verſteht ſich. Jetzt — wo wir fo glüdlich find!“ 

„Ach, und es ift fo Herrlich Hier! Ich fühle förm— 
lih, wie ich auflebe, wie mir die würzige Luft mohltut. 
Weißt du, manchmal — da war mir’ wirklich fchon 
zur Laft, diefes fortmährende Frijieren und Toilette- 
machen. Und dann erft dad Schminfen! Puh — wie 
garftig das ift!“ Gie tupfte ihm mit ſpitzem Finger 
im Geſicht herum. „Siehft du, bieje Heinen winzigen 
Löcherchen da, die find von der Schminfe. Go was 
zerfrißt die Haut, man fann noh jo vorjichtig und 
reinlich ſein.“ 

Er lachte. „Nun, bei dir merkt man nichts davon.“ 

„Es wäre gekommen, verlaß dich drauf. Und dann 
hätteſt du mich nicht mehr gemocht. Was?“ 

Er ſagte nichts. Er zog ſie bloß ein wenig zu ſich 
herab, gerade ſo weit, um bequem zu ihrem roſigen 
Mund zu gelangen. — 

Acht Tage ſpäter traf auch das Dienſtmädchen ein, 
welches Marga ſich aus der Stadt verſchrieben hatte. 
Die Neue zeigte ſich ſehr anſtellig, ſo daß die Sorge 
der jungen Frau, ſie könnte einmal gezwungen ſein, 
jth felbft um die Wirtſchaft kümmern zu müſſen, 
endlich beſeitigt war. 

Demzufolge nützte da Paar die ſchöne Jahreszeit 
nach Kräften aus. Gleich nach dem Frühſtück ging's 
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in den Wald, wo ſie die Zeit mit einem Buch und 
mit einer Handarbeit, aus der Marga meiſt ſchon nach 
der erſten Viertelſtunde Nadel und Faden verlor, 
vertändelten, oder ſie verließen ſchon bei Tagesanbruch, 
ausgerüſtet mit Ruckſack und Bergſtock, das Dorf und 
kehrten erſt bei einbrechender Nacht, mit rieſigen 
Blumenſträußen bewaffnet, heim. 

„Wenn ich did) fo anſehe,“ ſagte Marga einmal, „muß 
ich mich erft fragen, ob ich denn wirklich den Künftler 
Morbetti geheiratet Habe. Deine verbrannten Kniee 
Haben dir den legten Nimbus genommen.“ 

„Kun, und in dir vermutet auch niemand eine 
Primadonna,“ gab Morbetti ein wenig verlegt zurück. 

„Weiß ich, Teueriter. Hier, wo und niemand 
fennt, ift e3 ja ſchließlich gleichgültig, welches Relief 
man Sich gibt. Und meinem verfloffenen Ruhm wird 
e3 entſchieden nicht Schaden. Aber einen eleganten 
Abgang habe ich gehabt. Alle waren fie drinn, ala ich 
das legte Mal fang." E3 ging ein Leuchten über ihr 
Gelicht, al3 fie dies fagte. „Und nun find wir per- 
ichollen,“ fuhr fie fort. „Sie werden fih die Köpfe 
zerbrechen, wo wir Hingeraten find. Ich fürchte bloß, 
Tante hat ſchon aus Bosheit gegen mich unfer heim- 
Yiche3 Paradies verraten. Wenn fie uns nun auf- 
ipüren! Was meinjt du?“ 

„Wer foll ji) denn die Mühe nehmen, uns auf- 
zujpüren?“ 

„Es gibt Leute genug, die viel Geld und Langeweile 
haben. Auch Habe ich meine Freunde fo gut wie du 
die deinen, und man intereffiert fih befanntlich immer 
für verſchwundene Größen.“ 

Er blidte fie von der Seite an. „Möchteſt du denn 
Geſellſchaft Haben, Marga?“ 

„SH? Bewahre. Wir find doch ſo glücklich allein. 
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Man braucht wirklich niemand, wenn man fih Hat und 
das friihe Grün hier.“ 

Dabei ri fie ganze Hände voll Gras aus und führte 
e3 bedäcdhtig an die Nafe, al3 wäre der Duft desielben 
die Löſung für alle Erdenfragen. 

„Wenn e3 doh ewig Sommer bliebe!" fagte fte 
nah einer Weile. „Hier wird e3 wohl fehr früh zu 
Ende gehen?“ | 

„sm September foll e3 ſchon recht kühle Tage 
geben.“ — 

Abends, wenn fie den Tee getrunfen hatten, be— 
gleitete Morbetti feine Frau manchmal zu einem Lied. 
Aber fie fang nachläſſig, und ihr Eifer ward noch ge- 
ringer, als Morbetti einmal Ffopfichüttelnd die Pe- 
merfung wagte: „Man foll gar nicht glauben, mie 
man e3 gleich merkt, wenn eine Stimme nicht mehr 
wie ein kleines Kind gepflegt wird.“ 

„Für die Bauernburichen, die da draußen herum- 
Iungern und meinen, weiß Gott was zu hören, ift fie 
noh immer gut genug,“ erwiderte fie erregt. „Du 
begleiteft mich aber auch bei weitem weniger aufmerk—⸗ 
jam wie damals, al3 wir zum erjten Male zulammen 
ipielten. Und ich finge doch für dich allein!“ ſchloß fie 
ſchmollend. 

Die ſchüchternen Verſuche des Dorflehrers, muſi— 
kaliſch mit dem Ehepaar ern wurden höflich 
zurückgewieſen. 

„Wir find zufrieden allein und verlangen gar feine 
Geſellſchaft.“ 

Nein, das war nichts für ſie! 

Regelmäßig nach Tiſch las Morbetti ſeiner Frau 
die Zeitung vor. Gie ſaß dann auf der großen Ofen- 
bant, die Hände ums Knie gefchlungen, und hörte 
andächtig zu. Anfangs Hatte fie jedesmal die Kunft- 
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nachrichten überblättert. Sie wollte nichts als „grafen“, 
Dzon trinfen und ihren Paul lieben, hatte fie erklärt. 
Co tat er ihr den Willen und las für fih nach, was 
fie zu hören verfchmähte. Als aber die Temperatur fo 
warm wurde, daß man erft gegen Abend ausgehen 
fonnte, vertiefte auh Marga fih mit mehr Gründlich- 
feit in die Leltüre der Bühnenzeitung, wele von 
beiden, ohne bap fie ſich's gegenfeitig eingeftanden, 
mit gleicher Sehnfucht erwartet wurde. — 

„Du, das ift famos!“ ſagte Morbetti eines Tages 
mit glänzenden Augen. „Hier fteht e3 ſchwarz auf 
weiß: Der Hamlet des Herrn Jäger hält auch nicht 
annähernd einen Vergleich aus mit jenem, den unfer 
vorzüglicher Morbetti ung im Vorjahr geboten hat. — 
Was fagit du dazu?“ 

„Nachklänge aus dem Theater! Wer ift jener Edle, 
welcher dir dies Ehrengrab bereitet?“ 

„Der Artikel it 8. ©. gezeichnet.“ 

„Was jteht denn von der Oper drin? Die Gaifon 
muß doch fchon in vollem Gange fein.“ 

„Warte ein wenig. Aha — Hier!“ Er ftußte, 
fah Marga ſcheu an und wollte die Seite überjchlagen. 
„Eigentlich fo viel wie nicht3,“ meinte er gleichgültig. 

„sch will es aber wiſſen.“ l 

„Du ärgerft dich vielleicht darüber.“ 

„Ürgern?" Cie ließ die Hände vom nie und 
redte fih auf. „Jetzt mußt du’3 unbedingt lejen.“ 

Er zudte die Schultern. „Hier fteht, daß das neu 
engagierte Fräulein Ruppert ein vollendeter Erſatz für 
da3 im Frühjahr abgegangene Fräulein Harkow iſt. 
Weiter nichts.“ | 

„So?" Marga fuhr von der Ofenbank empor. 
„Da3 ift ja unerhört! Aber freilich, man hat mir ja 
nicht Beit gelaffen, mich zu entwideln, man hat —“ 
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Sie hielt plötzlich erichroden inne und flog mit einem 
Sag an Morbettis Bruft. „Einen Kuß, Paulen, 
aber nur raſch, damit er nicht falt wird. Und verzeih 
mir, ja? Die dumme Gefchichte ift mir ein bißchen 
zu Kopfe geitiegen. Nun ift’3 fchon wieder vergefjen.“ 

Er ftrih ihr gedanfenvoll übers Haar. „Es mwärc 
ja auch zu wunderbar, wenn mit einem Schlage alle 
Erinnerung verlöfcht wäre.“ | 

„Siehft du, fo denfe ich auh. Und wir tommen 
doch fo gut aus ohne Kunft. Du befonderd. Wenn 
du fo im Schlafrock und Filzſchuhen behaglich beim 
Tiſch Sfißeft und dich über die teuren Lebensmittel 
ärgerft, dann bift du der Typus des perfeften Ehe- 
manned. Ich bringe e3 ſchon auch noch fo weit. Ber- 
laß dich darauf.“ — 

Morbetti antwortete nicht. Man konnte es von 
ſeinem Geſicht nicht ableſen, ob die Kritik ſeiner Frau 
ihn erfreute oder nicht. — 

Der nächſte Morgen brachte einen grauen, troſt— 
loſen Regentag. Es war infolgedeſſen auch bedeutend 
kühler, ſo kühl, daß Marga im Wohnzimmer den Ofen 
heizen ließ. 

„Wenn das ein paar Tage ſo fort geht, werde ich 
melancholiſch,“ ſeufzte ſie. „Schau nur dieſe Nebel— 
kappen an! Im Winter muß es fürchterlich ſein hier.“ 

„Man gewöhnt ſich daran.“ 

„Ich — niemals!“ 

„Du wirſt es aber doch müſſen. Ich habe die 
Wohnung bis nächſtes Frühjahr vorausbezahlt.“ 

Marga ftarrte ihn entjekt an. „Warum bdag?” 
fragte Sie. 

„Mein Gott, als ich die Wohnung nahm, da dachte 
ic) e3 mir jo ſchön — ganz allein mit dir! Jm Winter 


“ 


würden wir dann manchmal Bäfte einladen — 


116 amlet und Carmen. a 


„Dazu ift die Wohnung zu Hein. Drei Zimmer! 
Was foll man da noch abgeben?“ 

„Du weißt doch, ich hatte dich fo lieb, wollte dich 
feinem anderen gönnen.“ 

„Alfo aus purer Eiferfucht fperrjt du mich hier ein! 
So recht liebevoll finde ich dad gerade nicht. — Nun, 
wir wollen fehen, wie wir's ertragen.“ 

Cie Hatte plöglich einen anderen Gedanken. 

„Weißt du, was uns Spaß machen würde?" fragte 
lie lebhaft. 

„Run?“ 

„Wenn wir mal in die Stadt führen, um einer 
Theatervoritellung beizumohnen. Wir würden uns 
halb tot lachen und eine ganze Weile von dem Er- 
lebni3 zehren.“ 

„Da3 können wir ja. Aber vor September fangen 
jie dort nit an.“ | 

„Eine Emigfeit alfo noh. So muß id) mir eine 
andere Zerſtreuung ſuchen. Wie wär's, wenn ich ein 
bischen chriſtliche Nächitenliebe Spiele? Die Frau 
unjeres Nachbars foll frant fein. Ich denke, e3 macht 
feinen ſchlechten Eindrud, wenn ich bei ihr nachjehe 
und eine Flaſche unferes guten roten Weines mit- 
nehme.“ 

„Warte wenigſtens beiferes Wetter ab." 

„sm Gegenteil, das ift fo eine Beichäftigung für 
Regentage. Sobald e3 wieder fchön geworden ift, 
grajen wir ja.“ Gie lachte vergnügt und begann laut 
zu fingen. 

„Wie ein Rämmlein will ich meiden,“ traveftierte 
jie übermütig. „Die Berline machte ih doch famos 
— mag?“ 

„Bedaure, ich Habe dih nie als Berline gejehen.“ 

„Ach, du haft mich nicht als Berline gejehen! Wie 
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ſchade! Es war eine meiner Glanzrollen, fage ich dir.“ 
Sie nahm Hut und Mantel aus dem Schrant und 
machte ſich zum Ausgehen fertig. 

„Bis zum Abendeſſen bin ich zurüd. Leb wohl, 
Riebiter.“ 

Morbetti nidte ihr zu. Durchs Fenſter fah er, wie 
fie, ihr Kleid graziös hebend, unter dem tropfenden 
Regenſchirm dahinschritt. 

Er ſtand auf, redte fich, gähnte ein paarmal und 
griff dann in den Bücherſchrank, welcher die ganze 
vordere Längswand des Wohnzimmers einnahm. Xun 
ſchön gebundenen Formaten jtanden die Klaſſiker der 
Reihe nad) da. Planlos langte er hinein. Einen Band 
Shafejpeare hatte er in der Hand. Hamlet, Othello, 
Kaufmann von Venedig, Lear. Das Buch fing 
plöglich unter feinen Fingern zu glühen an. Feiter 
umſchloß er e3 und ging damit hinüber in das lebte 
Rimmer. Und dort labte er fih wie ein Verdurften- 
der an dem lang entbehrten Wohlflang der eigenen 
Stimme. — 

Ziemlich jpät fam Marga heim. Sie befahl dem 
Mädchen jofort aufzutragen, Ichlüpfte in ihren Schlaf- 
tod und wollte fih die Hausichuhe überziehen laffen. 

„Das fann auch ich beforgen,“ jagte Morbetti. 
Er holte jelbft die Pantoffeln herbei, zog Marga die 
Stiefel aus und frottierte dann die Füßchen, welche 
dur) die eindringende Feuchtigkeit naß und talt 
geworden waren. 

„Du bijt ja heute merkwürdig galant!“ lachte fie. 
„Und was für einen Glanz du in den Augen haft! 
Sag, ift etwas vorgefallen, während ich weg mwar? 
Ober Haft du angenehmen Beſuch gehabt?" 

„Ich wüßte nicht wen,“ antwortete Morbetti eifrig 
reibend. i 
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„Bielleicht die Fee Wunderhold?“ 

„Nein, e3 war niemand hier.“ 

Sie ſetzten ſich zu Tiſch. 

Marga freute ſich, ihren Mann ſo guter Laune zu 
ſehen. „Heute biſt du einmal nett,“ lobte ſie. „In 
letzter Zeit hat dich deine Liebenswürdigkeit wiederholt 
im Stich gelaſſen. Und was für grandioſe Bewegungen 
du Haft! Ich wette, du befandeit dich auf der Bühne, 
al3 du mir eben die Salatſchüſſel reichteit.“ 

„Marga, ich bitte dich, Ya diefe Dummpeiten —“ 

„Im Ernit, Paul, du Haft heute etwa? Künſtleriſches 
an dir. Ich dachte Schon, ed wäre ganz weg.“ 

„Soll das eine Schmeichelei fein?“ 

„Unbedingt. Das Relief des Künftler3 war ja 
ihon da, als ich den Menſchen lieben lernte.“ 

„So werde ich aljo Fünftig mehr den Künitler 
heraugfehren müjjen, um deine Begeijterung mad) zu 
erhalten.“ 

Sie fchüttelte den Kopf. „Das ift vorbei, mein 
Schatz. Der Künftler quittiert mit einem hoheitsvollen 
Lächeln den Lorbeer aus fchönen Frauenhänden, der 
Ehemann zieht feiner Frau die Schuhe aus. Du gehörft 
rettungslos zu der lebteren Kategorie. Alles andere 
ift bloß ein Schwacher Reflex.“ 

Morbetti begann mit unmutiger Stirn die Ger- 
viette in Falten zu legen. „Erzähle, wie war's auf 
deinem Samaritergang?" fragte er ablenfend. 

Marga lehnte fih zurüd. „Wie’3 eben fein fann. 
Einfach, febr einfach natürlich. Aber die Frau ift 
ſympathiſch, noch ziemlich jung. Sie mwar voll des 
Danteg über mein Kommen. AS ihr Mann aus dem 
Bimmer ging, Hagte fie über die Plage, welche ein 
Hausſtand mit fich bringe. Jedes Mädchen jolle ſich 
zehnmal bedenken, ehe e3 heirate, meinte fie.“ 
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„Da3 ift feine neue Weisheit, nur wird fie zu 

wenig beachtet. Es find eben viele Menjchen für die 
Liebe, aber nicht alle für die Ehe gejchaffen.“ 
„Und das Schlimme daran ift, daß e3 feinen Mittel- 
weg gibt.“ | 
Morbetti zudte die Schultern. „Es gibt wohl einen 
Mittelweg. Zufammenbfeiben, ſolange man fih liebt, 
und fih trennen, jobald man —“ 

„Pfui, Paul, das ift doch nicht richtig!" 

„Richtig vielleicht nicht, aber entjchieden jehr ver- 
nünftig." 

Marga mwar nachdenklih geworden. „Es muß 
fürchterlich fein, wenn man aneinander gefettet ift 
und fich nicht mehr lieb hat,“ fagte fie. „Gott behüte, 
daß je ein folh Schwarzer Schatten unfer Glüd trübe.“ 
Sie ftand auf und legte Morbetti beide Arme um den 
Hals. „Ach Habe dich ſehr lieb, Paul!“ | 

„sh dih auch, Marga!“ 

„Dann iſt's ja gut," fagte jie, wie von einer ſchweren 
Sorge befreit. — — 

Feucht und ungefund blieb das Wetter, jo daß der 
Blan, in die Stadt zu fahren, big auf weiteres ver- 
ſchoben werden mußte. | 

„Hier frant zu liegen, wo nicht einmal ein vernünf- 
tiger Arzt in der Nähe ift, das wäre auch fein Vergnü— 
gen,“ jagte Marga verdrießlich. „Da bleiben wir doch 
lieber daheim und Iangmwailen uns weiter.“ 

„Es wird ſchon wieder beffer werden,“ meinte 
Morbetti Heinlaut. | 

„Was wird beffer werden?“ 

„Run, das Wetter.“ | 

Marga lachte ärgerlich. „Ach ja — das Wetter! 
Man foll gar nicht glauben, wieviel für manhe Menfchen 
vom Wetter abhängt.“ 
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„Du bit allerdings nur erträglich, wenn e8 jchön ift.“ 

„Und du biſt jet überhaupt immer unerträg- 
lich.“ 

Morbetti zudte die Schultern und fah mit einem 
Audru müder Refignation in die verfchleierte Qand- 
ſchaft hinaus. 

„sh gehe fort," jagte Marga plötzlich. 

„Wohin?“ fragte er, ohne feine Stellung zu ver- 
ändern. 

„Wohin foll ich denn gehen? Es ift ja niemand hier, 
mit dem man fih unterhalten fann, außer der Lehrers- 
frau. Man erfährt da wenigſtens Neuigfeiten aus dem 
Dorfe.“ 

„Diefer milde Dorfllatich amüsiert dich aljo?“ 

„Koch immer mehr al3 dein langweiliges Still- 
ichweigen. Die Frau ift zudem eine andächtige Bu- 
hörerin, und wenn id) ihr dann von meiner verflofjfenen 
Glanzzeit erzähle, da maht fie Augen — fo groß!“ 
Sie hob den Finger und beichrieb damit enorme Kreije 
in der Luft. 

„Und das freut dich natürlich unbändig?“ 

„Es madt mir Spaß.“ 

„Run, fo laß dich nicht aufhalten.“ 

„Tue ih auh niht. Adieu, Brummbär!“ 

Morbetti gab einen Inurrenden Ton von fih, der 
ebenjogut eine Verwünſchung als einen Gruß bedeuten 
konnte. — 

Nach einer halben Stunde war Marga ſchon wieder 
da. Die Frau Lehrer war nicht daheim geweſen; ſie 
hatte den Weg umſonſt gemacht. 

„Iſt der gnädige Herr ausgegangen?“ fragte ſie 
das Mädchen, als ſie das Wohnzimmer leer fand. 

„Rein, der gnädige Herr ift drüben im Schlaf— 
zimmer.“ 
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„Gehen Sie hinüber und melden Sie, daß ich zurüd 
bin.“ 

Nach zwei Minuten fam das Mädchen wieder. 
„Snädige Frau, ich getraue mich nicht, anzuflopfen. 
Der gnädige Herr Ipricht fo laut.“ 

„So ift jemand bei ihm?“ 

„Rein, der gnädige Herr ift ganz allein. Vielleicht 
— id fürdte, der gnädige Herr ift am Ende frant. 
Er hat vorhin ein paarmal jo gräßlich geſchrieen.“ 

Marga jtarrte die Sprecherin einen Moment ver- 
dußt an. Dann ging e3 wie ein Blitz über ihre Züge. 
„Beruhigen Sie fih,“ lachte fie, „der gnädige Herr ift 
nicht frank. Er deflamiert bloß. Sch gehe felbit.“ 

Aufatmend verſchwand das Mädchen. 

Reife, nur mit den Fußſpitzen den Teppich be- 
rührend, huſchte Marga bis an die Tür des Schlaf- 
zimmerd. Gie legte da3 Ohr an das Schlüſſelloch, 
aber diefe Mühe mwar überflüſſig. Morbetti ſprach 
jet wieder fo laut, daß jedes Wort mit voller Deutlich- 
feit an ihr Ohr drang. Wie jo ganz anders flang 
plöglih diefe Stimme! Es mar der Künſtler, der 
ſprach, da3 Genie, welches im verhüllenden Schatten 
der Nacht hinabitieg zum Strande, um den funfelnden 
Shag zu befichtigen, den e3 vor den Augen der Mitmwelt 
im tiefiten Grunde vergraben Hatte. | 

Es war Morbetti. Es war — Hamlet. 

Ein Stih ging Marga durchs Herz. Aber die 
bittere Empfindung war im Nu verflogen, und als fie 
fih aufrichtete, um ebenſo lautlos wieder zurüd- 
zugehen, hatte ihr Geſicht einen beinahe triumphieren- 
den Ausdrud. Auch in ihr dämmerte ja jchon feit 
langem die immer wachſende Erkenntnis ihrer großen 
Torheit. | 

Geräuſchvoll liek fie dann die Tür des Salons ing 
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Schloß fallen, fegte fich an den Flügel und begann einen 
wilden Walzer zu Spielen. 

Da erihien auch ſchon mit etwas verlegenem Geficht 
ihr Mann. „Du bift ſchon zurüd?" fragte er. „Haft 
wohl niemand getroffen?" 

Marga nidte, ohne fih im Spiel zu unterbrechen. 
„Niemand daheim. — Aber wag madjft du denn im 
Schlafzimmer. Es ift ja falt drinnen. Haft du ge- 
schlafen?“ | 

„Ach nein, ich habe bloß etwas gejucht.“ 

„Und Haft did) geärgert, weil du es nicht gleich 
gefunden?“ 

„Woraus ſchließeſt du dag?“ 

„Weil du fo rot bift im Geſicht.“ 

Er lachte nervös. „Du beobachteſt wirklich ſcharf.“ 

„Aus purer Langeweile, Paul. Aber ich foll dir 
etwas ausrichten, Schaf. Der Herr Lehrer ladet did) 
ein, doch mal an einer Partie Billard teilzunehmen. 
XH Habe in deinem Namen zugejagt, und morgen 
gegen fünf Uhr Holt er dich ab.“ 

Morbetti fuhr auf. „Das ift eine Bevormundung, 
die ich nicht wünjdhe. Du meißt, daß ich hier feinen 
Berfehr ſuche.“ 

Gie griff eine greuliche Diſſonanz und ſchloß raſch 
das Klavier. „Wenn ich dich jo reden höre, fünnte ich 
wirklich glauben, daß ich allein dir noh immer voll- 
ftändig genüge. Sit es fo, Paul?“ 

Er ſchaute fie an, al3 wolle er fih überzeugen, daß 
jie Spott mit ihm treibe. Aber er fand ein durchaus 
ernſtes Geſicht. Da wandte er ſich haftig ab und ging 
brummend aug dem Bimmer. — 

Am folgenden Tag pünktlich um die feftgefegte 
Stunde Hopfte der Lehrer an die Tür. 

Morbetti empfing mit gemifchten Gefühlen den 
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jungen Mann, der einen ganz guten Eindrud machte 
und fich augenſcheinlich freute, den einftigen Tragöden 
jeiner Tifchgefellfchaft vorzuführen. Erft wollte Morbetti 
ablehnen, aber dann fiegte der Trog in ihm. Wenn 
Marga ihn durchaus log fein wollte, fo fonnte er ja 
gehen! 

Einfam blieb Marga zurüd. Sie fehte ſich ars 
Senfter und blickte in die fahle Dämmerung. Dabei 
hing jie ihren Gedanken nah. Als e3 finfter geworden 
war, zündete fie die Lampe an und nahm ihren Plag 
wieder ein, immer finnend und finnend, wie bas 
fo gefommen war und mie e3 weitergehen würde. 
Vielleicht follten fie beffer in die Stadt ziehen? Aber 
was nükte das alles noh, wenn man fih gleichgültig 
geworden, wennder ſeeliſche Kontakt unterbrochen war. 
Ob wirflich die große Eintönigfeit daran Schuld war? 

Bunte Bilder zogen an ihr vorüber, lauter Grüße 
aus einer vergangenen Zeit. Ihre Phantafie arbeitete 
fo fieberhaft, daß e3 fie nicht länger im Lehnſtuhl titt. 
Sie ftand auf, öffnete die Tür des Salons, zündete 
auch hier den Kronleuchter an und wanderte von einem 
Bimmer ruhelos in3 andere. Plötzlich fiel ihr Blid 
auf den Flügel. Wie lang war e3 her, daß fie nicht 
mehr gelungen, mit Begeiſterung geſungen Hatte! 
Ihre Stimme mwar ficher ſchon ganz eingeroitet. 

Bon einer inneren Macht getrieben, Tniete fie vor 
dem Notenftänder nieder und begann auszuräumen. 
Rauter Lieblingsarien fielen ihr in die Hand: Traviata, 
Mufetta, Berline — ad, und Carmen! 

Sie raffte zuſammen, ſoviel fie auf einmal tragen 
fonnte, und eilte damit ans Klavier. Flüchtig nur 
ipielte fie die Introduktion. Und dann fang fie, immer 
Neues und Neued. Kaum daß fie ein Heft beifeite 
gelegt, griff lie (Hon nach dem folgenden. Und während 
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fie fang, erjtanden köſtliche Traumbilder vor ihren 
Augen. 

Sie fah fih auf der Bühne, raufchend in Ceide und 
Spigen, unter ſich das noble Publikum des Parketts, 
neben und über ſich die Rogenbejuder. Gleich vorn 
in der erjten Reihe fap Graf Langental. Der ließ 
das Glas nicht von den Augen und war immer voran, 
wenn fie bei offener Szene beflatjcht wurde. Nein — 
heiraten hätte fie ihn ja nicht mögen! Aber es machte 
jih gut, wenn er fo begeijtert feine tadellofen Glacés 
zerflatichte. 

Marga merkte e3 gar nicht, daß es jpät geworden, 
fie merfte e3 auh nicht, daß ſchon längere Zeit jemand 
hinter ihr ftand und fie beobachtete. 

„Marga!“ 

Mit einem Schrei fuhr fie empor. „Was willit du 
denn, wo fommit du her?“ fragte fie ganz veritört. 

Er lächelte ironiſch. „Bon dort, wohin du mid) 
geſchickt. Wie ich fehe, haft du die Beit gut genügt.“ 

„Ich habe gejungen. Verdrießt e3 dich vielleicht?“ 

„Im Gegenteil, ich bin froh, wenn du dich zerftreuft.“ 

Marga verlöfchte mit bebender Hand die Lichter 
und folgte ihrem Mann ins Wohnzimmer, ivo bereits 
gededt mwar. 

„Du wirft Hungrig fein,“ fagte fie, ihm mit Eifer 
vorlegend. | 

„Richt ſehr. Ich Habe im Gafthaus eine Kleinig- 
feit gegeſſen.“ 

„Das wird nicht viel gewefen fein. Iß nur!“ 

Sie hantierte angelegentlich mit Meſſer und Gabel, 
um ihn darüber zu täufchen, daß fie ſelbſt fait nichts 
genoß. Der jähe Einbruch in ihre Träume hatte ihr 
allen Appetit genommen. 

Nach dem Effen legte jie ſich auf die Chaifelongue, 
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indes Morbetti mit auf dem Rüden gekreuzten Armen 
auf und ab fchritt. 

„Bilt du krank?“ fragte er, vor ihr ftehen bleibend. 

Sie fchüttelte den Kopf. „Nein. Aber ziehe den 
Schirm vor die Lampe. Da3 Licht tut mir meh.“ 

„Alſo bift du doch frant?“ 

„Nur müde.“ 

Morbetti tat, wie fie gewünscht, und ſetzte dann 
eine Wanderung fort. Es mutete ihn ſeltſam an, daß 
feine Frau gar fo ftill dalag. 

Er trat wieder an fie heran und 30g ihr das Tafchen- 
tuh von den Augen. „Wie — du weinſt?“ fragte er 
überrajcht. 

Õie riß ihm das Tuch unmillig au3 der Hand und 
decke e3 wieder über die Augen. „Sch weine, weil —“ 

„Run?“ 

„sh gehe zu Grunde hier!" fchluchzte fie. 

„Was foll ich dagegen tun?“ 

Gie faltete die Hände über der Stirn. „Laß uns 
in die Stadt ziehen, Paul!“ 

„Daran habe ich auh Schon gedacht. Aber die Sache 
ift nicht fo einfadh. Ohne Verdienft dort zu leben, ift 
mir nicht möglich.“ 

„Wir könnten ja arbeiten,“ meinte fie, von einem 
leifen Hoffnungsſchimmer bejeelt. 

„Arbeiten? Schön. JH würde alfo dramatischen 
Unterricht geben, und du, nun du würdeſt eben Gefang3- 
lehrerin werden müffen. Paßt dir da3?“ 

Marga zog die Stirn in Falten. „Nein, dazu habe 
ich fein Talent. Stunden geben und Schülerfonzerte 
arrangieren, um dann in einer fteifen Seidenrobe auf- 
zumarjchieren und mit dankbarem Lächeln den Beifall 
zu quittieren, ben verliebte Mütter ihren albernen 
Gänschen ſpenden — nein, da3 ift nicht3 für mich.“ 
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„Nun ſiehſt du.“ 

„Aber — du könnteſt doh wieder ſpielen,“ meinte 
lie nah einer Weile Heinlaut. 

„Spielen? Ich?“ Er ſlachte fo laut, daß fie erjchraf. 
„Reize mich nicht mit derlei Unfinn. Das ift vorbei. 
Ein Künftler muß frei fein, ganz frei, wenn er ein 
Künſtler bleiben will.“ 

Groß, ſchier überirdiih groß folgten ihre Augen 
ihm durchs Bimmer. „Und wenn ich dir nun diefe 
Freiheit gäbe?“ | 

„Marga!“ Wie vom Tonner gerührt blieb er ftehen. 
Aber es war niht Schmerz, e3 war nur Aufregung und 
Spannung in dem Hli, mit dem er fih zu ihr herab- 
beugte. „Scherzeit du, oder fagit du dad, weil du 
einfiehft, dag —“ | 

„Daß die Komödie zu Ende ift — ja! Wir haben 
Mann und Frau gefpielt, haben gefüßt, gekoſt, gezanft, 
furz einen richtigen Eheftand geführt, aber e3 war doch 
nur ein Spiel. Das Wirkfliche, das liegt da draußen, 
weit — weit.“ 

Morbetti antwortete nicht. 

„Kun laborieren wir beide an dem großen Irrtum 
unferes Lebeng,“ fuhr Marga ruhig fort. „Wir wollten 
Menichen fein, einfahe Menſchen und glaubten unfer 
beite3 Gewand anzuziehen, al3 wir die Kunft abmwarfen. 
Uber diefe Treulofigfeit hat fih gerächt. Ich wenigſtens 
fühle erft jegt, wie viel Theaterblut ich in mir habe.“ 

„Und wenn ich nun auf deinen Vorjchlag einginge, 
wenn wir ung trennten, würdeſt du alfo auh —“ 

„Ein Engagement annehmen — natürlich. Sekt, 
wo du nicht mehr eiferfüdhtig bift, fann e3 dir ja egal 
fein.“ 

Morbetti betrachtete fie. „Wir hätten nicht heiraten 
jollen,“ fagte er dumpf. 
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Gie zudte die Schultern. „Ich habe dih doch wahr- 
tiġ nicht dazıı gedrängt.” 

„Nein, aber —“ 

„Was, aber?“ 

„Ich habe dich ehrlich geheiratet, und in der erften 
Beit, da glaubte ich auh im Bufammenleben mit dir 
mein höchſtes Glück gefunden zu haben. Nah Wochen 
erfannte ich freilich, daß wir uns für die Dauer nicht 
genügen würden.“ | 

„Nah Wochen ert? Nun, bei mir hat diefe Holde 
Täufchung nicht fo lange angehalten. Ich wußte leider 
jehr bald, woran ich war.“ 

„So! Wann fam dir denn diefer Gedanke zuerſt?“ 

„Ich glaube, das war — aber du darfſt nicht lachen 
über da3, was ich dir jet fagen werde.“ 

„Sprich nur!“ | 

„Es war, als ich dich zum erften Male im Schlafrockſah.“ 

Nun lachte er dennoch. 

„Es ift fo," beharrte fie. „Sch hatte den Künitler 
in dir geliebt und fonnte nicht darüber hinaus. Biel- 
leicht, wenn du anderweitig noch bedeutend geweſen 
wäreſt —“ Gie zudte die Schultern. „Was nüğt e3 
jest, über da8 Warum nachzudenken? Du mußt nicht 
glauben, daß der Vorſchlag, den ich dir vorhin gemacht, 
eine flüchtige Hußerung war. Ein Wort von dir, und 
du bift frei — für immer frei.“ 

Wieder ging ein Ruck durch feine Glieder. „Steh 
auf!" fagte er rauh. „Ein Thema wie dieje3 erörtert 
man nicht auf ſolche Weife.“ 

Sie erhob fih gehorjan, fat lächelnd. „Ich bin 
auch nicht mehr müde. Und den Schirm kannſt du aud) 
wieder fortnehmen. Das Licht tut mir nicht mehr weh.“ 

Morbetti überhörte es. Mit zufammengebiflenen 
Bühnen ftarrte er, auf feine Fran. „Wir Haben un? 
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eigentlich nie im Ernſt gezankt und können doch nicht 
miteinander ausfommen,“ fagte er langjam. „Ich 
jelbft Hätte nicht den Mut gefunden, dir eine Trennung 
vorzuschlagen, obwohl ich fie für notwendig erkenne. 
Uber da du e3 ebenfall3 wünjcheft —“ 

„Sa, ich wünſche e3. Warum follen wir aneinander 
zu Grunde gehen? Als ich dich neulich belaufchte, wie du 
deflamierteft, da mußte ich, daB und nur noch eine furze 
Spanne Beit gegeben fein würde. Die Frift it um.“ 

Er atmete erleichtert. „Wir brauchen ja nicht an eine 
dauernde Trennung zu denken,“ meinteer. „Bielleicht —“ 

Sie wehrte lächelnd ab. „Nur keine Halbheiten, 
Paul. Wir ſind einander im Wege, folglich müſſen 
wir uns trennen. So was ändert ſich nicht.“ 

„Wenn es dir alſo recht iſt, möchte ich am liebſten 
heute noch fort,“ ſagte er. „Ich habe dieſer Tage ge— 
leſen, daß für ein deutſches Theater in New York 
erite dramatiiche Kräfte gefucht werden.“ 

„So geh und ſuche dir dein Glück. Un die große 
Glode brauchen wir die Sache deshalb auch noch nicht 
zu hängen oder die Gerichte damit zu beläftigen. Aber 
wenn unfer Herz ung jemals eine andere Enticheidung 
nahe legen jollte, dann wollen wir und gegenjeitig 
feine Hindernijje bereiten und die Angelegenheit auch 
rechtlich ordnen.“ 

„sa, das ift vernünftig.” Er fah auf die Uhr. 
„In einer Stunde geht der Bug. Ach pade bloß das 
Nötigſte. Das andere bit du wohl jo freundlich, 
mir nah Hamburg in3 Hotel nadzufdiden. Geld 
laſſe ich dir auch Hier. Wenn du mehr braudjit, jo jchreibe. 
Die Einrichtung gehört felbftverjtändlich dir." — 

Eine Stunde fpäter ftanden die beiden auf dem 
Bahnfteig der Heinen Station. Morbetti zögerte, ob 
er feiner Frau zum Abfchted einen Kuß geben folle, 
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aber als jie ihn fo flar und ruhig anjah, gab er ihr bloß 
die Hand und |prang haftig in den Wagen. 

Den Kopf voll neuer Gedanken und Pläne fehrte 
Marga heim. Gleich morgen wollte auh fie zu paden 
beginnen, und dann ging e3 zurüd in die Nefidenz, 
zurüd in das alte glänzende Leben. 

Darüber vergaß fie alleg — auch das eine, daß fie 
nun feinen Gatten mehr hatte. — — 

Ein halbes Jahr ſpäter. 

Das Opernhaus ftrahlte in glänzender Beleuchtung. 
Hinter den Ruliffen fpazieren die am Abend beichäftigten 
Künftler plaudernd oder memorierend auf und ab. 
Eine hohe, prachtvolle Srauengeftalt im flimmernden 
Koſtüm der Carmen geht ſoeben an dem Inſpizienten vor- 
über und neigt ich lächelnd zu einem Kollegen, der, ge- 
mächlich auf einem Felsblock ſitzend, ein Journal ſtudiert. 

„Was lejen Sie denn jo Intereſſantes?“ fragt fie 
liebenswürdig. 

Er blidt auf. „Kunſtnachrichten, Fräulein Harkow. 
Hier fteht, daß das neue Theater in New York ſehr 
gute Einnahmen haben foll, und ein gewiſſer Morbetti 
bei der Eritaufführung einen Bombenerfolg al3 Hamlet 
erzielt Hat. Morbetti — der Name ift mir jo befannt. 
War er niht einmal in Hamburg engagiert?“ 

Die Sängerin preft jefundenlang die Hand auf 
Herz. „Zerbrechen Sie fih den Kopf nicht. Es wird 
vermutlich feine unjerer erjten Berühmtheiten fein. 
Da drüben find fie noch nicht jo anſpruchsvoll.“ 

Gie eilt hinaus auf die Bühne. Und während fich 
zum erjten Male wieder nach langer Raft der Vorhang 
vor ihren Augen hebt, ſenkt fih ein anderer tief und 
immer tiefer herab über eine ſchon halb vergeffene 
Epilode ihres Lebens. 
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Konſtanʒ. 
Ein füddeutfches Stadtebild. Von Johannes Proelß. 
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N" wenig Städte, die alter Ruhm zur Sehens— 
würdigfeit gemacht hat, haben e3 jo wie Konftanz 

veritanden, auf Grund diefer Eigenfchaft und mit Hilfe 

derfelben eine neue Bedeutung zu erlangen. 

Seinen alten Ruhm verdankt Konjtanz der Lage 
am Ausflug des Rheins aus dem Bodenfee. Dem 
Rhein entlang ziehen die ältejten Kulturfiraßen im 
Gebiet des alten Germanien. Bon den Römern an- 
gelegt und zur Befeitigung ihrer Herrichaft mit Kaftellen, 
feften Lagern und Städten bejebt, wurden fie im Reich 
Karls des Großen die wichtigiten Verfehrsadern zwiſchen 
dem Süden und Norden, und die feiten NRömerjtädte 
am Rhein wurden zu Reſidenzen der mädhtigiten 
Kirhenfürften im heiligen römischen Reih deuticher 
Nation. Auch der fellige Ufervorſprung auf der Weft- 
feite Des Bodenjees, der dem Austritt des Rheins 
in den Unterjee den Weg mies, wurde, als die Römer 
mit den fTriegeriihen Memannen um den Pefig des 
Bodenjee3 rangen, von ihnen mit einem Kaſtell aus- 
gerüftet und al Brückenkopf für den Aheinübergang 
auf die gegenüber fih rundende breite Yandzunge, die 
den Unterjee vom Überlingerfee jcheidet, benutzt. 

Schon Drufus Germanicus foll die Feite angelegt 
haben, und Conitantius Chlorus, der Bater Konftantinz 
des Großen, gilt al3 der Gründer der civitas Con- 
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stantia. Nah anderer Lesart foll Kaifer Gratianus, 
der 378 den großen Sieg über die Alemannen in der 
Gegend des heutigen Kolmar errang, Konitanz ge- 
gründet und zu Ehren feiner Gemahlin Conftantia ge- 
nannt haben. 


Den vereinigten Alemannen gelang es, die Römer 





Das Infelhotel in Konftanz. 


wieder vom Bodenjee und vom Oberrhein zu vertreiben; 
fie zerftörten dag Kaſtell, und feit der Mitte des 5. Jahr- 
hunderts waren ihre Bölfer im Beſitz des großen Ge- 
biets zwilchen den Schweizer Alpen und dem Main. 
Als fie nördlich in das Qand der ripuariichen Franken 
einfielen, bejiegte fie der Franfenfönig Chlodwig 496 
im oberen Eljaß; er entriß ihnen das Maingebiet und 
unterwarf fie der fränkischen Oberhoheit. 


Gegen Ende des 6. Jahrhunderts predigte Der Heiz- 
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denapoſtel Columban aus Irland den Memannen am 
Bodenfee da3 Evangelium; fchon vorher Hatten die 
Franken auf den Fundamenten des zeritörten Römer- 
fajtell8 ein Münfter errichtet. Daneben erhob fih im 
Schuß neuer Mauern cin Bifchofspalaft mit Domfchule 
und Stleriferhaus. Der heilige Gallus, ein Schüler 
Columbang, den der in Iburinga, dem heutigen Ülber- 
lingen, relidierende Memannenherzog Gunzo in die 
Alpen verjagt hatte, follte Bifchof von Konſtanz werden; 
er hatte aber ihon im Gebirg hinter Arbon, dem Arbor 
Felix der Römer, fih die Zelle erbaut, neben der bald 
darauf die nah ihm benannte Abtei Sankt Gallen 
emporwucs. Er überließ die Bilhofswürde feinem 
Schüler Johannes. Die alemanniihen Großen wett- 
eiferten, da3 Klofter auszuftatten, und durch die Ge- 
lehrſamkeit und den Lehreifer feiner Benediftinermönde 
ward Sankt Gallen Schon im 8. Jahrhundert eine be» 
rühmte Pflanzjtätte der Wiſſenſchaft und Literatur, 
und ihre Übte wußten durch eine mweitichauende Wirt- 
Ichaftspolitif daS Vermögen des Stifts in jeder Weile 
zu mehren. 

Qn beiden Beziehungen nahm mit demjelben das 
auf der Inſel des Unterfees, ganz nahe bei Konjtanz, 
im Jahre 724 gegründete Klojter Reichenau einen jehr 
erfolgreichen Wettfireit auf. Ihm murde die bejondere 
Gunst der fränkischen Könige zu teil. Karl Martell 
Hatte die Stiftung der Abtei: perfönlich bewirkt; der 
legte Karolinger, Karl der Dide, fand in der Münlter- 
ficche „auf der Au“ fein Grab. 

- Der eigentliche. Stüßpunft der Frankenkönige im 
Herzogtum Mlemannien blieb aber die Bilchof3itadt 
Konftanz. Während auf dem Hohentwiel die Herzöge 
von Afemannien oder „Schwaben“, wie e3 die Sankt 
Galler Ehronifen nennen, die Schirmherrſchaft über 
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das Qand und feine reichen Abteien übten, hatte die 
ficchliche Oberhoheit der Konſtanzer Bilchöfe oft einen 
jehr mweltlihen Beigefhmad. Der Bilhof ſaß als 
Reichsfürſt auf der geiltlihen Pant zwiſchen den 
Bilhöfen von Augsburg und Straßburg. Bilchof 
Salomo III. (890—920) war zugleich Abt von Sanft 





Kreuzgang im JInfelbotel. 


Gallen und fpielte als Kanzler des oſtfränkiſchen Reichs 
unter Konrad I. eine bedeutende Rolle. Unter dem 
Hirtenftab der 87 Bilchöfe, die in fortlaufender Reihe 
bis 1821 das Bistum regierten, hat das im Mittelalter 
als Reihs- und Handelsitadt zu großer Selbitändigfeit 
und Blüte gelangende Konitanz eine buntbewegte, an 
Ehren reihe Geichichte gehabt, von der gegenwärtig 
noch zahlreiche Gebäude und andere Sehensiwürdig- 
teiten dajelbit erzählen. 
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Heute ift Konftanz, das 1805 im Preßburger Frieden 
an Baden fam und die Hauptitadt des badischen Kreijes 
Konitanz bildet, abgejehen von feiner induftriellen Be- 
deutung, vornehmlich befannt al3 eine jchöngelegene, 
für den Aufenthalt von Gäſten gut eingerichtete Vor— 
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Verlag von W. Med in Konſtanz. 
Kaufhaus (fogenanntes Konziliumsgebäude). 


Itation des Touriſtenverkehrs aus dem weftlichen Deutjch- 
land und feiner Nachbarländer nach der Schweiz, oder 
umgefehrt als angenehmer Ausruhort beim Abſchluß 
einer Schweizer Reife für den nordiwärts Heimfehren- 
den. Was es vor den anderen größeren Bodenjee- 
jtädten, dem württembergiichen Friedrichshafen, dem 
boyriihen Lindau, dem üfterreichiichen Bregenz, den 
ſchweizeriſchen NRorihah und Romanshorn, die mit 
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— 
Das Münfter in Konſtanz. kol 
Konſtanz und untereinander durch die Bodenjeedampf- 


ichiffahrt und die Bodenjeegürtelbahn in lebhaften Ver- 
fehr ftehen, voraus hat, ift feine Eigenjchaft als Knoten— 


136 Konftanz. o 








punkt einer gangen Anzahl von Eifenbahnlinien und 
der Dampferverfehr den Rhein hinab bis Schaffhaufen, 
two das großartige Naturfchaufpiel des Rheinfalls Jahr 
um Qahr viele taufend Beſucher anlodt. 

Nachdem e3 1827 feinen alten Rang als Hauptitadt 
eines der großen Bistümer am Rhein zu Gunften von 
Freiburg im Breisgau eingebüßt hatte, war die von 
Schweizer Gebiet umſchloſſene badische Stadt durch 
den Mangel guter Berfehrsverbindungen im Wett- 
bewerb mit den genannten anderen Städten am Boden- 
jee zurüdgeblieben. In Baedekers „Schweiz“ vom 
Jahre 1848 ift Konſtanz, das in feiner Blüte al Han- 
delsſtadt über 40,000 Einwohner zählte, mit nur 5300 Ein- 
wohnern verzeichnet. Jetzt beträgt die Zahl derjelben 
ihon wieder über 20,000. Die auch anderen deutichen 
Reichsltädten, welche der Reformation ihre Tore ge- 
öffnet hatten, jo verderblihe Politik Kaifer Karls V. 
hatte in der Mitte des 16. Jahrhunderts der Stadt ihre 
Gelbitändigfeit geraubt. “Unter dem öfterreichiichen 
Zepter war e3 eine Heine, wirtichaftlich tief geſunkene 
Randitadt geworden. Der Verſuch Joſephs IL, die 
ehedem jo reihe Stadt durch Anfiedlung von Jun- 
duftriellen aus Genf zu heben, welche Uhren- und In— 
diennefabrifen gründeten, Hatte nur halben Erfolg. 
Das Zollweſen der Häglichen Bundestagszeit war einem 
Aufſchwung nicht günflig. Seit dem Ausbau des ober- 
badiſchen Eifenbahnneges, deffen Mafchen bei Singen 
im Hegau und in Radolfzell am Unterfee zuſammen— 
laufen, feit außer der Bahn von Baſel Her auch die 
Qinien der Schweizer Bundesbahn von Romanshorn 
und von Winterthur her Hier münden, hat Handel und 
Wandel, zumal aber der Fremdenverkehr in Konjtanz 
außerordentlich zugenommen. Dieſe Anziehungskraft 
würde es aber nicht ausüben, wenn die Stadt ihrer- 
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Das Rathaus in Konkanz 


jeit3 nicht auf pietätvolle Erhaltung ihrer hiftorischen 
Baudenkmäler bedacht geweſen wäre, und der Unter- 
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nehmungägeift von Privaten und Behörden nicht dafür 
geforgt Hätte, daß der Genuß der Vorteile ihrer Lage, 
der erfriichenden Seebäder und der herrlichen Ausblide 
auf See und Alpen den Fremden hübſch bequem ge- 
madt ift. 

Über vierzig Dampfboote vermitteln den Verkehr 
auf dem Bodenjee und dem Rhein. Gondeln und 
Gegelboote find im Gondelhafen und an der Seejtraße 
zu mieten, Schiffer jtehen zur Führung bereit. Die 
Städtiſche Badanftalt im See ift ſowohl vom Gondel- 
hafen wie von der Werft durch Überfahrt erreichbar. 
Die Erlaubnis zur Angelfilcherei ift leicht zu erhalten 
und zwar von Fremden unentgeltlich. IJn den Anlagen 
des Stadtgarten, die öftlich über den Schienenmwegen 
der Eifenbahn am Hafen fich ausdehnen und in den 
See hinausragen, finden fih zahlreiche Ruheſitze mit 
freier Aussicht auf die fernen Firn- und Felsgipfel der 
Allgäuer, Vorarlberger und Schweizer Alpen und auf 
die lieblichen, mit Wein und Obſt reichbebauten Nord- 
geitade zwiichen Meersburg und Friedrichshafen und 
weiterhin bis nah Lindau. In den Anlagen finden 
bei gutem Wetter Abends Mufilaufführungen  ftatt, 
die der Kur- und Verkehrsverein veranftaltet. Aber 
auh im Winter übt Konftanz öfters eine bejondere 
Anziehung aus. Wenn der Unterfee zufriert und mit 
feinen flundenlangen Flächen eine fpiegelglatte Eis— 
. bahn bietet, finden fih zum fröhlichen Schlittfchuhlauf 
von mweither Freunde diefe fo erfriichenden Winter- 
ſports ein. 

Bon den vielen gut eingerichteten Gajthöfen der- 
Stadt ift der befanntefte das mit feinen Gärten 
durh einen fchmalen Waſſerarm vom Stadtgarten 
und der Eifenbahnfiraße getrennte Xnjelhotelam 
Gee und der Rheinbrüde, das eine Aktiengeſellſchaft aus 
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Rof des Rathauſes in Konſtanz. 


dem ehemaligen Dominikanerkloſter unter Wahrung des 
altertümlichen Stils hat heritellen laffen. Es ift mit 
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feinen hiftorifchen Erinnerungen, mit den ſchönen fultur- 
geichichtlichen Fresfen des Stuttgarter Malers Karl 
Häberlin, die den mwohlerhaltenen romaniſchen Kreuz- 
gang Ichmüden, mit den alten Malereien im hohen, 
aus der ehemaligen Klofterkirche hergeitellten Speije- 
ſaal und der fchattigen Ausfichtsterraffe am See redt 
eigentlich das Wahrzeichen des modernen Konitanz, wie 
e3 für da3 ältere Konſtanz das nahebei am alten Hafen 
gelegene, aug dem 14. Jahrhundert ſtammende und 
während deg großen Konftanzer Konzil zum Konklave 
benußte Kaufhaus, dag fogenannte Konzilä- 
gebäude, war. 

Das Münfter von Konſtanz, eine im 11. Jabr- 
hundert erbaute Säulenbafilifa mitgotifhem Querſchiff, 
die im Laufe der Zeiten viele Anbauten, ihre Turm- 
pyramide aber erftbei der großen Renovation in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts erhielt, bejikt in den 
beiden Türen des Hauptportal3 Meifterwerfe der Holz- 
ſchnitzkunſt des 15. Jahrhunderts. Im Innern finden 
ſich die Grabjtätten vieler Biſchöfe, auch die von Hein- 
rich v. Weſſenberg, der 1802 durch Dalberg General- 
vifar und fpäter Koadjutor des Bistums Konftanz 
wurde. Ihm verdankt Konſtanz das in der Nähe des 
Münſters, in der Weſſenbergſtraße, jtehende Wefjen- 
berghaus. Es birgt eine von dem Verewigten geftiftete 
und ſeitdem reichlich) vermehrte ftädtifche Bibliothek, 
eine dem Großherzog von Baden gehörige, von Weſſen— 
‚berg gefammelte Gemäldegalerie und eine ſtädtiſche 
Bilderfammlung, die immer zugänglich find. 

Wie im Kreuzgang des alten Dominifanerflofters, 
in dem verjchiedene Sitzungen des Konzils jtattfan- 
den, erinnern auch in dem ſchon oben genannten 
Kaufhaus Hiftoriiche Wandgemälde neueren Urſprungs 
an Hauptereignilfe der Konzilszeit. Das altertüm- 
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liche, aus dem 14. Jahrhundert ſtammende Kaufhaus 
auf der alten Marktſtätte am See prägt ſich jedem in 
den Konſtan— 
zer Hafen Cin- | 
fahrenden fo- |- SER 
fort wegen jei- 
ner eigentüm— 
lihen Geſtalt 
mit der Holz- 
verjchalung 
des oberen 
Stockwerks 
ein. Dergroße, 
vonzehn mäch— 
tigen Holzpfei— 
lern getragene 
Saal, der ur— 
ſprünglich dem 
bedeutenden 
Leinenhandel 
der Reichsſtadt 
diente, und in 
dem neuer— 
dings Aus- 
ſtellungen al— 
ler Art abge— 
halten wer— 
den, iſt durch 
die Maler 
Friedrich 
Pechtund Fritz G. Wolf, Hoſphotogr. in Konſtanz phot. 
S chw örer mit Schnehttor in Konſtanz. 
Fresken geſchmückt worden, von denen ein Teil die alte 
Zeit heraufbeichwört, ein anderer Teil aber neuere 
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Ereigniſſe ſchildert, wie den Beſuch Kaiſer Joſephs II. 
und den Empfang Kaiſer Wilhelms nach ſeiner Rück— 
kehr aus Frankreich in Konſtanz. 

Noch ein drittes Haus iſt mit hiſtoriſchen Gemälden 
geſchmückt. Das von uns gleichfalls abgebildete, aus 
dem 16. Jahrhundert ſtammende Stadtkanzleigebäude, 
das heutige Rathaus der Stadt, in der Kanzlei— 
itraße, hat ſolchen Schmud al fresco außen auf der in 





Die Rheinbrüke bei Konftan;z. 


florentiniſchem Renailjanceftil ausgeführten Faſſade von 
Ferdinand Wagner aus Augsburg erhalten. 

Noch ſteht auch das alte Rathaus am Fiſchmarkt, 
das 1484 erbaut ift, und in der Bollernitrafe das „Hohe 
Haus“, in dem Friedrich von Nürnberg zu Weihnachten 
1414 Wohnung nahm und von dem er 1417 zur Ye- 
fehnung mit der Mark Brandenburg auf den Obermarft 
ritt. Vor dem Haus zum Hohen Hafen fand hier der 
feierliche Aft Statt, und diefem gegenüber jteht der 
„alte Friedenshof“, jo genannt, weil in ihm der Stau- 
fer Kaifer Friedrich I. den befannten Frieden mit 
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den lombardiſchen Städten ſchloß. Jetzt heißt das alte 
Gaſthaus „Barbarojja“. 

Der Weg über den Obermarft führt zu einem 
der wenigen Reſte der alten GStadtbefeitigung, zum 
Schnetztor, das aufs 
thurgauiiche Gebiet hin- 
ausführt, und hinterdem 
die SKreuzlinger Straße 
abzweigt. 

Gleichzeitig natur— 
hiſtoriſchen und kultur— 
hiſtoriſchen Charakter hat 
das ſtädtiſche Rosgarten— 
Muſeum, das von dem 
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G. Wolf, Hofphotogr. in Konſtanz phot. 
Rheintorturm. 


Konſtanzer Bürger Ludwig Leiner ſeit 1870 in einem 
ſchönen alten Zunfthauſe, das „zum Rosgarten“ 
genannt war und der Metzgerinnung gehörte, ein— 
gerichtet worden ift. Die zahlreihen Pfahlbauten— 
funde, die um jene Beit in der Gegend von Konſtanz 
und rings am Unter- und Überlingerjee gemat wur- 
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den, mögen die Anregung zu dem Unternehmen ge— 
geben haben; eine treffliche Zuſammenſtellung ſolcher 
Funde findet ſich vor, die dem Beſchauer von jener 
vorgeſchichtlichen Kulturwelt einen deutlichen Begriff 
vermittelt. Aber auch Belegſtücke zur Konſtanzer Ent- 
wicklungsgeſchichte aus der römischen, alemannifchen, 
romanifchen, gotiſchen und NRenaifjanceperiode finden 
fi zuſammengeſtellt. Das ‚Haus ſelbſt verſetzt uns 
in die Zeit zurüd, da die Reichsſtadt Konjtanz mit 
Augsburg und Nürnberg metteiferte als Bermittlerin 
des deutichen Handelsverfehrs mit Venedig und Genua 
und die Konfitanzer Leinwand berühmt war. 

An Denkmälern aus älterer und neuerer Zeit befigt 
die Stadt ein Kriegerdenfmal, eine Büſte des Kaifers 
Wilhelm I. im Stadtgarten, eine Büſte des. Kaiſers 
Friedrich III. an der Kajerne und den fchönen Vie r- 
faiferbrunnen mit PDaritellungen der Sailer 
Heinrich III., Friedrich) Barbaroſſa, Marimilian I. und 
Wilhelm I. 

Wir jehen hier ab von dem Theater, dem Groß— 
herzoglichen Gymnaſium, dem Negierungsgebäude und 
den ftattlichen Verkehrsanftalten, denen mir beim Rüd- 
wege zur Dominikanerinjel begegnen, und treten hin- 
aus auf die ARheinbrüde, von der jich ein herr- 
liher Blid, Jüdöftlih auf See und Alpen, weſtlich auf 
Rhein und Hegau, dem Naturfreund bietet. Sehr male- 
tisch, wenn auh in anderer Art, wirkt der daneben 
liegende vieredige ARheintorturm, ein anderer 
Reit der früheren Stadtbefeitigung, mit der ihn hoch 
überragenden alten Pappel. Hier lief die alte, ſchon 
im 12. Jahrhundert gebaute Holzbrüde ein, auf welcher 
1548 die Konjtanzer Stadtwache die andringenden 
ipanifchen Söldner in heldenhaften Kampfe zurüd- 
warf. Jenſeits der Brüde liegt die Vorſtadt Peters- 
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Haufen, die nach der nun zur Kajerne umgewandelten 
. alten Reich3abtei der Benedikftiner benannt ift. Rechts 
zieht jih am Seeufer die prächtige Seeftraße Hin, die 
mit einer Reihe hübſcher Landhäuſer beſetzt iſt; auch 
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G. Wolf, Hofphotogr. in Konftanz phot. 

Der Vierkaiferbrunnen in Konftanz, 

ſtoßen daran die Anlagen der im früheren Badhotel 
(Konſtanzer Hof) von Doktor Georg Filcher eingerich- 
teten Heilanftalt für Nervenfranfe. Teils jchattige, teils 
ausfichtsreiche Spazierpfade führen zum: Lorettowald, 
nah Waldhaus Jacob, zum Ausſichtsplatz Friedrichshöh 
undnac Staad, der alten Überfahrtitelle fir Meersburg. 
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Man befindet fich hier auf der Spike der Qand- 
zunge, deren Ufer von Radolfzell und von Bodmann 
her am Unterjee und am Ülberlingerjee entlang ziehen, 
und auf dem Wege nah der Inſel Mainau, diefem 
reizenden Kleinod an leßterem See mit dem idyhlliſchen 
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Schloß Caftel bei Konſtanz. 


Sommerſitz des Großherzog von Baden. Ein fchöner 
Weg dorthin führtvon Konſtanz direftdurch den Mainau- 
wald und über den Hügel hinweg zu Fuß in einer guten 
Stunde. Die Inſel Mainau, die durch eine- eiferne 
Brüde mit dem feften Qande verbunden ift, fteht dem 
Publikum offen, und auch das Schloß ift in Abweſen— 
heit der großherzoglichen Familie zugänglid. Zwiſchen 
Konftanz und der Mainau auf der Höhe liegt Allmanns- 
dorf, in dejjen Nähe fih ein Ausjichtsturm erhebt, den 
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der Konftanzer Berjchönerungsverein gleich dem an- 
deren auf dem bewaldeten Tabor aufführen liek. 
Wir befinden uns auf diefen Höhen inmitten der alt- 
alemanniichen Landichaft, die Jofeph Viktor Scheffel 
in feinem Roman „Ekkehard“ fo anziehend zu Schildern 
veritanden hat, daß vom Erjcheinen diefer Dichtung 
eine Ara erhöhten Verkehrs in der Gegend des Unter- 
fees und der Bajalt- und Klingiteinberge des Hegau 
datiert. 

Es ift ungemein reizvoll, von diefen Höhen über 
die Flächen des Unterjees und des Bodenfeed den 
Blick fernhin auf die ſchimmernden Spigen des Alpen- 
panoramas ſchweifen zu laffen oder die Sehens— 
mwürdigkeiten der nahen Ufer ins Auge zu fallen. 
Bon Konftanz zieht jiġ am Thurgauer Ufer eine 
lange Reihe Shmuder Orticheften hin, von denen Er- 
matingen und Mannenbadh al3 Sommerfrifchen be- 
jonder3 berühmt find, und hinter denen vom bewaldeten 
Bergrüden alte und neue Schlöffer über den See und 
die Reichenau herübergrüßen, darunter Echloß Arena 
berg, in dem Napoleon III. einen Teil feiner Jugend 
verbracht hat. Auch in dem nur eine gute halbe Stunde 
von Konftanz gelegenen Schloß Gottlieben hat Napo- 
feon III. gewohnt, al3 er fih, ein politiiher Flücdht- 
ling, in der Schweiz aufhielt. Stattlicher wirkt da- 
neben auf der Höhe das Schloß Caſtel, dag ſich 
wie Gottlieben indem aus dem Bodenjee dem Unter- 
fee zuftrömenden Rheine jpiegelt. 
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Der Flintenzauber. 
Eine Dorfgefhichte aus den Karpathen.. 
Von Vinko Zoric. 
v v (Nachdruck verboten.) 


N; — hej, Kuba! Spiel auf, fpiel auf, big dein 
Arm erlahmt!" ſchrie Jaſiek Cholowjek und warf 
einen GSilbergulden auf den Tiich. 

Kuba ftrich über die Saiten der Geige, und unter 
feinem Bogen entwidelten fih die Zaubertöne eines 
alten Nationaltanzes. 

Cin Teufelöferl, diefer Kuba Konala! Xun früheren 
Beiten hätte man ihn wohl für einen Zauberer ge- 
halten. Wie er verjtand feiner die Geige zu ftreichen 
in meilenweiten Umfreife. Die Leute erzählten fiù, 
er fei ein direkter Nachlomme des berühmten fagen- 
haften Geigers Janizek geweſen, des Janizek, der 
durch die Kraft ſeiner Geige im Zorn über die Un— 
treue der Geliebten einmal einen ganzen Wald nieder— 
gegeigt hatte. Die Töne, die Janizek ſeiner Geige 
entlodte, waren ſo wirkungsvoll, fo ſchrecklich, daß 
die Stämme des Waldes zur Rechten und Linken des 
Weges, den der von Eiferſucht geplagte Janizek nahm, 
niederfielen, als hätte der Wind ſie verweht. 

Jaſiek Cholowjek ſtemmte die Arme in die Seiten 
und tanzte an der Wand des Saales entlang. Jag— 
neska Karzel, feine Freirka, tanzte neben ihm her. 
Da Jaſiek den Tanz allein bezahlt hatte, durfte niemand 
anders alè er und feine Angebetete tanzen. 
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Man hielt auf Anftand in Dlugopole, und auch 
der Wirt forgte dafür, dak nah Anſtand und Gitte 
getanzt wurde. Wer fih einen Verſtoß gegen Landes- 
brauch und Gemohnheitsreht zu jchulden kommen 
ließ, dem ging e3 jchlecht. Die Juhaſen von den Bergen, 
die Arbeiter aus der Eilenhütte jenjeit3 des Höhen- 
rüdens, die Fremdenführer, die jebt, nachdem der 
Herbit gelommen war, und die KRarpathentouriften 
ausblieben, den Berdienit der Sommermonate ver- 


jubeln konnten, die Bauern und ihre Söhne, fie ver- 


ftanden feinen Spaß. 

Es ift ein merkwürdig gemifchtes Volt, da am 
Fuße der Hohen Tatra und in den. Bergen jelbit 
wohnt. Ursprünglich waren es Deutiche, die ſich zum 
Teil im Zipſer Komitat noch rein erhalten Haben. 
An die Deutfchen erinnern arh noh einzelne Na- 
men. Aber die ehemaligen Deutichen find ſlawi— 
jiert worden, nicht nur nah der Sprache, fondern 
fie Haben auch magyariihen, ſlowakiſchen, ruthe- 
niihen Einfchlag erhalten und find ein Mfchvolf 
geworden, übrigens ein herrlicher Menjchenichlag. 
Die Männer find groß und riefenfräftig, teil3 blond, 
teil3. braun. Die maleriſche, bunte Tracht hebt 
die Gejtalten, welche fühn und unerichroden, aber 
auh raufluftig und gemalttätig find. Jn früheren 
Zeiten blühte Hier das NRäuberhandwerf über alle 


Maßen. Jäger und Wilddiebe, kühne Bergiteiger 


gehen aus diefem Menjchenichlag hervor. Im Tanzen, 
im Singen, im Trinken leijten fie Erſtaunliches, und 
ihr Blut ift Heiß und gerät leicht in Wallung. -Die 
Frauen Sind, wie die Männer, ſchön und feurig, voll 
wilder Inſtinkte. Jn Eiferfucht, in verichmähter Liebe 
willen fie das Mefjer und die Flinte ebenjogut zu 
handhaben wie die Männer. 
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Steil au3 der Ebene fteigt da3 Tatragebirge mit 
feinen zerklüfteten Felſen plößlich bis zu zmeitaujend 
Meter empor. Borberge fehlen gänzlid. An feinem 
Fuße liegen Torfmoore, tiefe Schluchten führen in 
da3 Gebirge hinein. Hoch oben zwiſchen den Bergen 
liegen gewaltige Seen, „Meeraugen" genannt, die 
mit ihrer tiefgrünen Farbe, umgeben von jchroffen, 
zum Teil jchneebededten Felſen, eine geradezu zauber- 
hafte Wirkung ausüben. 

Ceit fünfzig Jahren find diefe „Meeraugen“ das 
Ziel von Touriften. Früher waren e3 nur einzelne 
kühne Bergfteiger und Naturfreunde, welche die Herr- 
lichkeiten der Hohen Tatra aufjuchten; "jebt find es 
jiġ jährlich) mehrende Scharen von Hunderten und 
Taufenden, die jene Gegend, doppelt interejlant 
durch die Natur und die Bevölkerung, aufjuden. 

Die Schluchten find meift gut bemwälfert; reikende 
Waldbäche, ganze Flüſſe durchſtrömen fie, bilden 
Waſſerfälle und bieten romantisch-malerifhe Qand- 
ichaft3bilder. Herrlich grünende Matten ziehen fió 
bis hoh zu den Bergen hinauf. Sie find manchmal 
überjät mit Granitgeröll, daS von den Bergen herab- 
fällt, weil unter dem Einfluß von Sonne und Regen 
der Granit, aus dem das Gebirge beiteht, verwittert. 
Auch Wälder gibt e3, gewaltige, dichte Foriten, die 
jtellenweije noch Urmwaldcharalter tragen. 

Dieje grünenden Matten geben eine herrliche 
Weide für die Schafe. Herden von Taufenden weiden 
in den Tälern und auf den Almen, und die Yuhajen, 
die Schafhirten, find ein eigenartiges Boll. Das ganze 
Jahr bleiben die Herden auf der Weide, natürlich mit 
dem Weidegrund wechjelnd, und im Winter ziehen fie 
von den Bergen zu Tal, damit die Tiere befferen 
Schuß haben. Der Juhas mit feinen Hunden hütet 
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eine Herde von Tauſenden allein. E3 muß ein ge- 
wandter, fühner, unermüdlich tätiger und ehrenhafter 
Burſche fein. In der Salaſche, in der Blodhütte, lebt 
er das ganze Jahr über einfam mie die Sennerin 
in den Bayriihen oder Schweizer Alpen. Der Be- 
fiker der Herde vertraut ihm ein großes Kapital an, 
und der Juhas ift mit am Gewinn beteiligt. Fe fetter 
die Schafe werden, und je mehr fie beim Verlauf: 
- einbringen, deito mehr Prozente erhält er; fehlt da- 
gegen ein Schaf, jo muß er es erjeßen. Und e3 gibt 
allerlei Feinde, die den Schafen nadjitellen. Zu den 
zweibeinigen Feinden gehören die Diebe, deren ſich 
der Juhas mit der Ciupaga, mit dem Doppelbeil, 
das auf einen hohen Stab gefegt ift und gleichzeitig 
al3 Bergftod dient, erwehren muß. Aber auch Wölfe 
und zeitweife Bären, die aus dem Didiht der Wal- 
dungen kommen, verurjachen großen Schaden. — 

Jaſiek mit feiner Freirka Agnes hatte den Tanz 
beendet. Das Wort „Freirka“ (Braut, Verlobte) 
ift deutſchen Urſprungs, e3 hängt mit dem Worte 
„freien“ zufammen. Es ftammt aber niht aus der 
deutihen SKolonijtenzeit, fondern die Landesjöhne 
haben diefes Wort aus den deutſchen Garnifonen 
mitgebracht, in denen fie während ihrer Militärzeit 
geftanden haben. Cie gehören mit zu den vor- 
trefflichften Soldaten der öfterreichiich - ungarischen 
Armee. 

Wiederum trat Jaſiek Cholomwjet zu dem Geiger 
und warf ihm einen GSilbergulden Hin. 

„Spiel noh einmal auf,“ fagte er, „aber meine 
Freunde follen mittanzen." Dann wendete fih Sajiet 
zu feinem ehemaligen Regimentsfameraden und Jugend- 
freunde Franek Hajanski und rief ihm zu: „Hej, Bru- 
der, hej — willſt du nicht mittanzen? Sch bitte dich, 
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jei mein Gaft beim Tanz. Ich bin feft überzeugt, 
Malgorzata Dubik da drüben wird nicht nein fagen, 
wenn du fie aufforderft.“ 

Franek Hajanski lächelte matt, aber er tonnte die 
Einladung de3 Freundes nicht abichlagen, wollte er 
ihn nicht Schwer beleidigen. Er ergriff die ausgejtredte 
Hand Jaſieks und fagte: „Sch werde tanzen, Bruder, 
obgleih mir nicht fo zu Mute ift.“ 

„Du biſt ein Kopfhänger, Franek!“ rief Cholowjek. 
„Genieße da3 Leben, Bruder, nah dem Tode iſt's 
aus damit. Traurige Leute gefallen den Weibern nicht. 
Dent an da3 alte Sprichwort: Wo e3 leuchtet, dahin 
zieht es das Weib.“ 

Dann wendete fi) Jaſiek Cholowjef an andere 
Burſche, die er namentlich aufforderte, an dem Tange 
teilzunehmen. 

Franek Hajanzfı hatte viel ruthenisches Blut in 
jiġ und neigte deshalb zur Nachdenklichfeit, ja ‚zur 
Melandyolie. Er war langjam im Denten, und Ge- 
fühle, die er hegte, arbeiteten ſich langſam in feinem 
Innern zur Oberfläche durch; aber was er tat, war 
zuverläjlig und gut, und feine Gefühle waren echt 
und unerichütterlidh. 

Er nahte fih Malgorzata Dubif, der reichen Bauern- 
tochter, und verbeugte fih vor ihr. Da3 bildichöne 
brünette Mädchen, deffen eigenartige Erſcheinung 
noh durch das Koftüm gehoben wurde — das gelbe 
Tuh um den Kopf, das weiße Hemd mit dem roten 
Mieder, die rote Schürze und den dunflen Rod — 
errötete und reichte Franek die Hand. 

In den Karpathen Herricht fein Kaftengeift unter 
den Bewohnern; man jchätt Manneskraft und Schön- 
heit, Ehrenhaftigfeit und Tüchtigfeit. Der alte Dubik 
ftand außerdem ganz und gar unter dem Einfluß 
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feiner einzigen Tochter Malgorzata, welche ihm die 
Wirtihaft führte, feitdem die Mutter tot war. Er 
hätte auch den Juhaſen Franek Hajanski al3 Schwieger- 
john angenommen, bejonder3 wenn Malgorzata dar- 
auf beitanden Hätte, und Malgorzata liebte Franek 
Hajanski. Sie kannte ihn von Jugend auf, aber fie 
war früher achtlos an ihm vorübergegangen. Gie 
fand wohl, daß er ein ganz hübſcher Burfche fei, aber 
wenn fie mit ihm tanzte, ſchlug ihr Herz nicht höher, 
und wenn fie ihn fah, war e3 ihr fo, wie wenn fie einen 
anderen Bekannten erblidte. Gie hatte aber ihr Herz 
entdedt, al3 Franef zum eriten Male al3 Soldat auf 
Urlaub nah Dlugopole fam. Er ftand bei den Ulanen, 
und die fnappe, Heidjame Uniform wirkte außerordent- 
lich auf Malgorzata, die, wie jedes Weib, durch Auber- 
lichkeiten leicht beitochen wurde. Sie zeigte dem hüb- 
ihen Burſchen ihre Neigung jo deutlih, daß er ſich 
wohl denfen fonnte, al3 er wieder zur Garniſon 
zurüdging, daß Malgorzata eines Tages nicht nein 
lagen würde, wenn er um fie anhielt. Aber Franek 
war langſam in feinen Entihlüffen, jchüchtern gegen- 
über dem Mädchen, das ihm auch nicht gleichgültig 
war, und e3 fehlte ihm an Gelbitvertrauen. Der 
legtere Grund war e3 auch, der ihn fo melandoliich 
machte. 

- Allerdings, als er jegt mit Malgorzata tanzte, ala 
er ununterbrochen in ihre Augen jehen fonnte, die ihm 
mit ihrem Funkeln und Leuchten taujend Tiebliche, 
. beraufchende Dinge erzählten, war nichts von Melan- 
holie bei ihm zu jehen. Jetzt war er ein bildichöner 
Burſche voll Kraft und Klaftizität, der mit Leiden- 
Ihaft und Hingebung den nationalen Gruppentanz 
ausführte. 

Er ahnte nicht, daß feine Lebhaftigkeit und Frische, 
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daß fein Tanzen mit Malgorzata und da3 Leuchten 
der Augen des Mädchens einem anderen am Herzen 
fraßen und ihn fait eritidten. Der Mann, dem ſolches 
Leid geichah, fap neben dem großen Ofen im Tanz- 
jaal in der Ede und tranf Haflig aus dem vor ihm 
jtehenden Kruge Wein. Wojtek Topor war e3, der 
Hintende, der fih am Tanze wegen eines körperlichen 
Fehlers, den er von Jugend auf hatte, nicht beteiligen 
fonnte. 
K 2 * 

Wojtef Topor war ein Jugendfreund der Burichen, 
die jih am Tange vergnügten, er hatte die Mädchen 
alle noch als Kinder gefannt. Als Sohn eines ver- 
mögenden Bauern hätte er das Redt gehabt, fih um 
die hübſcheſte Dirne zu bewerben, wenn nicht fein 
förperliche3 Gebrechen gewejen wäre. Der traurige, 
finitere Aberglaube des Bolfes, der Aberglaube, 
deſſen Macht grenzenlos in jener Gegend iſt, machte 
Topor zu einem Gezeichneten, den dad Schickſal ge- 
ächtet Hatte. Sein Geld nükte ihm nichts bei den Mäd— 
chen, und die Bergnügungen der jungen Burichen 
fonnte er nur felten mitmachen. Mit feinem lahmen 
Fuß fonnte er wohl ganz gut laufen, aber tanzen, 
ipringen und andere gewaltjame Bewegungen waren 
ihm unmöglid. Sein Unglüd machte ihn jedoch nicht 
melanholiji% wie Franek Hajanski, jondern gornig. 
Wojtef Topor zürnte allen Menichen, Die gerade 
Glieder befaßen, er betrachtete fie wie Räuber, die 
ihn um fein Glück brachten, er juchte gewiljermaßen 
nah Schuldigen für fein Gebrechen. Er hätte zu 
Haufe bleiben follen, menn Abends im Wirtshaus 
Tanz war, an dem er doch nicht teilnehmen fonnte; 
aber es litt ihn nicht zu Haufe, er wollte wenigitens 
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zujehen, wenn die Burſchen und Mädchen fih ver- 
gnügten, und er wollte Malgorzata Dubif ſehen, die 
er liebte, Heiß und leidenichaftlich. 

Wojteks Vater war auch fchon hei Malgorzatas 
Vater gewejen und Hatte für feinen Sohn um die 
Hand des Mädchen? angehalten. Der alte Dubif 
hatte feine Tochter Malgorzata gefragt, ob fie den 
Antrag annehmen wolle, und al3 fie entichieden und 
in höchſt erregter Weile ablehnte, ging er zu feinem 
alten Freund Karl Topor zurüd und fagte ihm: „Herr 
Bruder, nichts für ungut, du weißt ja, wie die Weiber 
find. Ob es nun Ehefrauen find oder Töchter, der 
Teufel werde mit ihnen fertig! Meine Malgorzata 
jagt, fie heirate nicht, ihre Zeit fei noch nicht getom- 
men. Was willit du machen, Bruder, mit folchen mweib- 
lichen VerrüdtHeiten? Zum Glück fann man niemand 
zwingen, zur Ehe auh nicht, oder die Sache geht 
Thief. Sage deinem Sohn, er foll warten. Die Weiber 
jind wie der Wind, der bald aus diefer, bald aus jener 
Richtung fommt. Nimm e3 mir niht übel, Bruder, 
daß ich dir feine günfiige Antwort gebe, aber mit den 
Weibern fann man nichts ausrichten. Frage in einem 
Jahr wieder nach oder in zwei — vielleicht, daß das 
Mädel ſich beiinnt. Solange fie jung und hübſch 
find, glauben fie immer, e3 fommt ein Prinz. Später 
jehen fie ein, daß die Königsjöhne nicht mehr im Qande 
herumziehen, und nehmen einen vernünftigen Pur- 
ſchen.“ 

Topors Vater begnügte ſich mit dieſer Erklärung, 
zumal ihm nicht befannt war, daß Malgorzata irgend 
einen anderen Burichen bevorzugte. Aber Wojtet 
wußte es, Wojtek wußte, daß Malgorzata ihn abgelehnt 
hatte, weil fie den melandholiihen Franek liebte, den 
hübſchen Burſchen mit den ſchwermütigen Augen. 
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Und deshalb ſaß jekt Wojtel Topor in der Ede 
am Ofen, trant feinen Wein und frap feine Eiferfucht 
und feinen Zorn gegen Franek und Malgorzata in 
fih hinein. 

granet ging zeitig heim. Er Hatte einen weiten 
Weg bis in die Berge hinauf zu feiner Salaſche, und 
er mußte den befreundeten Juhaſen pünktlich ablöfen, 
der jeine Herde während feiner Abweſenheit am 
Sonntag überwadhte. 

Malgorzata beteiligte jiġ nun niht mehr am Tange, 
troßdem fie wiederholt aufgefordert wurde. Gie 
Ihüste Müdigkeit vor, und al3 eine Gruppe von Mäd- 
chen, deren Väter beſonders jtreng waren, zeitig nah 
Haufe ging, jchloß fie fih ihnen an. 

ALS fich die Tänzerinnen mehr und mehr verloren 
hatten, rüdten die Männer im Wirtshaus zufammen 
und tranfen. Wojtet Topor ließ bejonders guten Wein 
fommen und winkte Jaſiek Cholowjek zu fi. 

„Deine Tafche ift mit Geld geipidt, Bruder,“ jagte 
Wojtek, „du Haft ein gutes Fahr gehabt.“ 

„sa, Bruder, es war ein gutes Jahr. Nicht ein 
einziges Schaf habe ich verloren, und die Mutter- 
ichafe haben mehr Junge geworfen ald je. Gute Weide 
hatte ich, und die Schafe find fett geworden. Die 
ganze Herde Hat der Beliger auf einmal verkauft. 
Sie find mit der Eiſenbahn fortgefchafft worden, und 
ich habe zweihundert Gulden auf meinen Anteil er- 
halten.“ i 

„Und nun wirft du Hochzeit machen mit Jagneska 
Karzel?“ 

„Das werde ich, Bruder, und ich hoffe, du kommſt 
zur Hochzeit.“ 

„Weiß Gott, ich komme ſicher.“ 

Wojtek mußte ſchon deshalb kommen, weil man 
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im Dorfe mußte, daß er auch bei ihr einmal angellopft 
und fein Glück al3 Freier verfucht, daß fie ihn aber 
abgelehnt Hatte. Jagneska, die eine jehr bewegliche 
Dirne mit lofem Mundwerf war, follte ihm dabei 
fogar böfe Sachen gejagt haben, und ihr Spott follte 
recht verleend und beißend geweſen fein. 

„sh komme zur Hochzeit, Bruder," fagte Wojtek 
Topor, „und den Wein nach dem Hochzeit3abendbrot 
bezahle ih. Das mußt du mir geftatten, Bruder, 
denn wir find Freunde von Jugend auf geweſen.“ 

„Das find wir,“ meinte der gutmütige Jaſiek, 
„Freunde find wir gemejen, und ich nehme dein An- 
erbieten, den Wein zu bezahlen, an, obaleich e3 mir auf 
das Geld nicht. ankommt.“ 

„Du wirſt Geld für deinen neuen Haushalt brauchen. 
Wann ift die Hochzeit?“ 

„sn zehn Tagen. Ich muß dann fort. Wir wollen 
drüben in Galizien neue Herden kaufen.“ 

„Glück zu, Bruder!" rief Wojtek und ftieß mit 
Jaſiek an. | 

Nah einer Pauſe fragte Wojtek jo nebenher: 
„Ras iſt's mit Franet? Man Sollte glauben, er 
habe eine unglüdlihe Liebe und die fräße ihm das 
Herz ab. Liebt er vielleiht eine Boginta? Da 
oben in den Bergen follen diefe Feen Haufen, im 
Waller Halb Menih, Halb Fiſch und in den Wäldern 
halb Menih, Halb Ziege. Bielleicht hat es ihm eine 
angetan?“ 

„Eine Boginka nicht, Bruder,“ fagte Jaſiek, „aber 
der alte Mann, der Bär. Er hat ein Unglücksjahr 
hinter fih, der arme Franef. Es ging alles gut bis 
vor wenigen Monaten. SKennit du den Aufgang zum 
Paß durch das Rosztokatal?“ E 

„Ich habe einmal verludht, den Weg dorthin zu 
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maden. Aber meißt du, mein Bein, Bruder, das er- 
laubt e8 nicht.“ | 

„sch vergaß,“ entichuldigte fih Jaſiek. „Sei nicht 
böje, Bruder, daß ich dich an dein Leiden erinnerte. 
Das Rosztokatal ift eines der wildeiten, aber dort 
oben find herrliche Matten. Kin gejegnetes Jahr 
wäre auch für die Herde, die Franek hütete, ge- 
kommen. Aber Gottes Zorn hat ihm zwei Bären ge- 
Ihidt. Es ift ein Paar, weißt du, Wanderbären, Die 
aus den Urmwäldern herübergewechfelt find. Sie haben 
in der Nacht die Herde überfallen, die beiden Hunde 
Franeks, wertvolle Tiere und feine beiten Gehilfen, 
haben fie zerrifien und achtzehn Schafe. Die ganze 
Herde haben fie veriprengt, zwanzig Schafe find ab- 
geftürzt und haben fi Hald und Beine gebrochen, 
die anderen find tagelang umhergeirrt, bis Franef 
lie mit Silfe einiger Juhaſen wieder notdürftig gu- 
fammenbradte. Die Tiere waren fajt verhungert 
und abgemagert, und das gerade furze Zeit vor dem 
Berfauf. Eine Anzahl von Schafen ift auch infolge 
des Schredens und der Strapazen noch eingegangen, 
und du weißt, der unglüdlihe Franek muß für allen 
Schaden einjtehen. Er erhält nichts, feinen Pfennig, 
jondern er bleibt dem Cigentümer der Herde noch 
Ihuldig. Der ift ein guter Mann, der Franek wohl zu 
Ihägen weiß. Mber er ift doch abergläubiich, will 
Franek die Herde nicht mehr überlajjen, weil er folh 
Unglüf gehabt Hat. Franek muß fort, muß Sich 
weit von hier, wo man von feinem Unglüd nichts 
weiß, einen Dienit al3 Juhas fuhen. Er muß fort 
und hat Schulden, das maht ihn befümmert und 
krank.“ 

„Ich dachte, er würde die Malgorzata Heiraten. 
Deren Bater hat ja nicht nur Silbergulden, jondern 
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auh Dufaten genug, um die Schulden des Schwieger- 
iohnes zu bezahlen.“ 

„Franek ift fein Lump,“ erklärte Jaſiek, „der mit 
leeren Händen und noch dazu mit Schulden vor ein 
Mädchen treten würde, um ſie zu heiraten. Er läßt 
ſich nicht von ſeiner Frau ernähren. Soll er einer 
von den armen Teufeln werden, welche die Frau um 
ein paar Kreuzer bitten müſſen, wenn fie Sonntags 
ing Wirtshaus gehen wollen? Und Dubif würde 
einem verarmten, verichuldeten Juhaſen die Tochter 
auch nicht geben, fo ſehr Malgorzata fi auch) ins 
Beug legte. Gie weiß jelbit, daß. ed eines ehrlichen 
Burihen unwürdig ift, in folcher Weife einen Haus- 
ftand gründen zu wollen. Zwei Jahre, wenn Gott 
und die Heiligen ihn jegnen, muß Franek mindeitens 
arbeiten, damit er feine Schulden bezahlen fann.“ 

„Ob man ihm Geld anbietet?“ fagte Wojtek Topor. 

„zu es nicht, Bruder! JH hab ihm Geld ange- 
boten und er hat abgelehnt. Er jagte, er habe noch fo 
viel, um auf meiner Hochzeit tanzen zu fünnen, dann 
wolle er in die Fremde gehen. Aber wenn du ihm 
helfen fannft, die beiden Bären, die ihn ins Unglüd 
gebracht Haben und die immer noh oben in den Bergen 
haufen, zu erlegen, dann mwird er dir dankbar dafür 
fein. Neben der Wehmut in feinem Herzen wegen feines 
Unglüds glüht in ihm der Zorn über den alten Mann 
und die alte Frau, die ihn ing Unglüd gebracht haben.“ *) 


* * 
x 


*) Den „alten Mann” nennen die Karpathenbewohner den 
Bären, und zwar tun fie Dies aus Aberglauben. Sie vermuten, 
er wiſſe e3, wenn man ihn mit Schimpf: oder Spottnamen be: 
tege, und wenn er dann denjenigen, der ihn aud) in feiner Ab- 
weſenheit befchimpft habe, begegne, fo räche er fid. 
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granet Hajanski jaß in feiner Salafhe am Herd- 
feuer, in dem ein gewaltiger Holzklotz glühte und lobte. 
Träumerifch blidte er in die Glut. Was er darin fab, 
ihien nicht Angenehmes zu feim. 

Der junge Hund, den er jegt bei fih hatte, knurrte. 
Es mwar ein wenig veritändiges Tier, da3 bei jedem 
Geräuſch unruhig wurde, felbft wenn draußen nur 
ein Nachtvogel vorüberflog. Solche Hunde wie die 
beiden, die der Bär zerriljen hatte, und die fo wert- 
volle Helfer Franeks geweſen waren, bekam er nicht 
wieder. 

Der junge Hund knurrte lauter. Es fam Franef 
jelbit jo vor, al3 höre er Schritte draußen auf dem 
Felsboden. Aber wer fonnte jo jpät am Abend noch 
zu ihm tommen? 

Es wurde an die Tür geflopft, und mit einem Laut, 
halb Bellen und Halb Geheul, flug der junge Hund an. 

Franek lugte vorſichtig durch einen Spalt neben 
der Tür und fah einen Mann ftehen, der etwas auf 
dem Rüden trug, das wie ein Gewehr ausjah. „Wer 
iſt da?" fragte er. | 

„Mach auf, Bruder! Ich bin es, Wojtek Topor, 
der zum Beſuch zu dir fommt.“ 

ranet erfannte die Stimme des Jugendfreundes. 
Er öffnete die Tür und ließ Wojtef ein. „Was bringt 
dich To fpät herauf auf die Berge?“ | 

„sch wollte zu dir, Bruder. Kann ich bei dir über- 
nachten?“ 

„Wenn du dich mit dem, was ich dir bieten kann, 
begnügen willſt, Wojtek, ſo ſei willkommen.“ 

„Der Weg iſt mir ſchwer gefallen,“ ſagte Wojtef. 
„Aber ich komme zu dir, Bruder, weil mir Jaſiek am 
Sonntag nach dem Tanz noch allerlei erzählt hat. Ich 
komme zu dir, Bruder, und bringe dir eine Flinte, und 


o Von Vinko Zorič. 161 


wenn du willſt, gehen wir heute noch auf die Bären- 
jagd.“ Í 

granet lächelte. „Die Bären find weit,“ erwiderte 
er. „Wir müßten die ganze Nacht marfchieren, und 
e3 würde dir mit deinem lahmen Fuß nicht leicht fallen, 
mitzulommen. Und mit einem einzigen Gewehr auf 
die beiden großen Bären loszugehen, wäre ein böjes 
Unterfangen.“ 

„Es ift ein ausgezeichnetes Gewehr,” ſagte Wojtek, 
„ein alter Militärfarabiner. Gieh nur, welch ein Ka— 
liber! Und er hat ein gutes Schloß mit Stecher. Man 
kann ihn ſpannen, bevor man abdrüdt, und, er ſchießt, 
wohin man hält.“ 

„Ich danke dir, Bruder, für deinen guten Willen,“ 
antwortete Franek. „Setz dich, du wirſt müde ſein. 
Ich werde dir einen Kuchen backen. Zu trinken habe 
ich freilich nichts als Waſſer.“ 

„Ich habe zwei Flaſchen Palenka mitgebracht,“ 
ſagte Wojtek und nahm von feinem Riden ein zu- 
ſammengeknotetes Stüd Sadleinwand, dag wie ein 
Ruchſack eingerichtet war. „Sch Habe Palenka mit- 
gebracht und Pulver und Blei, auh Zündhütchen und 
etwas Tabat.“ 

„Bir find noh im Sommer, und du fommit daher 
wie der Heilige Nifolas, der den guten Kindern Ge- 
ſchenke bringt.“ 

„Hei, Bruder, wenn man einen alten Freund be- 
juht, dann fommt man nicht mit leeren Händen, be- 
fonder3 wenn er nicht in der Stadt wohnt. Aber 
deinen Kuchen nehme ich gern an. Ich bin Hungrig 
und müde.“ 

„Seg dich hier auf die Bank, Wojtek, oder nod) 
beffer, leg dich Hin und ruh dih aus." 

Zur Feier des zuge badte Franek auch noch 
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für fih einen Kuchen, dann aßen fie zufammen und 
tranfen von dem Branntwein. Schlieklih wurden 
die Pfeifen geftopft, und Franek mußte zugeitehen, 
daß der Tabak, den Wojtef mitgebradht Hatte, vor- 
züglich fei. 

Als die Salafche ganz voll Rauch war, fam Franek 
wieder auf den Zweck des Beſuches zurüd, den Wojtek 
jo jpät am Abend machte. „Jaſiek hat wohl geſchwaätzt?“ 
jagte er. | 

„Richt doch, Bruder, er Hat mir nur gejagt, daß 
du ſehr zornig feieft über die Bären, und dab du feine 
größere Freude haben könnteſt, al3 wenn du fie ab- 
ſchießen könnteſt. Das Fell und das Fett und auch 
das Fleiſch würden dir einen erfledlichen Gewinn ein- 
bringen, vielleicht fo viel, wie Der Schaden beträgt, den 
jie dir gemacht haben.“ 

„Zeig einmal daS Gewehr herc,” fagte Franek, der 
al ehemaliger Ulan mit einem Schießgewehr umzu- 
gehen veritand. 

„Erlaube, Bruder,“ rief Topor, „daß ich dir das 
Gewehr nicht gebe. Ach dachte mir jchon, daß diefe 
Waffe allein nicht genügt, fondern daß man, um zwei 
ausgewachlene Bären zu töten, noch etwas mehr 
braucht. Höre mir ruhig zu. Haft du etwas von der 
Maryna Ludmirka gehört, die unten in Hrube wohnte?“ 

„sch habe etwas gehört,“ entgegnete Franek. „Die 
Leute jagten, fie fei eine Here, und der Teufel habe 
lie geholt.“ | 

„Das letztere ift nicht wahr, fie ift fogar auf dem 
Kirchhof in gemweihter Erde begraben worden. Ich 
weiß e3, Franek, denn ich bin mit zum Begräbnis ge- 
wejen, und die Maryna Ludmirka ift eine Verwandte 
von meinem Bater. Aber wenn die Leute jagten, fie 
fei eine Here, fo hatten fie vielleicht recht. Sie ver- 
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tand mehr, al3 Brot zu effen, und wußte mehr. als 
viele Gelehrte.“ 

„Mag wohl fein,“ antwortete, Sranef und ftopfte 
fih feine kurze Pfeife friich. 

„Siehit du, Bruder," bemerkte jebt Wojtef, näher 
an den Freund heranrüdend, „ſiehſt du, Bruder, an 
die Maryna Ludmirka habe ich gleich an dem Abend 
gedacht, al mir Jaſiek von deinem Unglüd erzählte 
und von der Wut, die du auf die Bären habeft. JH 
bin einmal im Winter nach Hrube Hinübergelaufen, um 
zum Geburtstag der Maryna Ludmirka ihr von meinen 
Eltern einige gute Sachen zu bringen. Es fiel mir 
ichwer, zu ihr zu gehen, denn mein lahmes Bein hielt 
mich jehr auf. Ich mwar damals ungefähr vierzehn 
Jahre und veritand wohl, eine Flinte abzudrüden, 
wenn ih auh wegen meines kranken Heines nicht auf 
die Jagd ging. Es fam ein großes Schneegeftöber, und 
ich mußte drei Tage und drei Nächte bei Maryna Qud- 
mirta ausharren. Nun, während diefer Beit Hat fie 
mir einiges beigebracht und hat mir gejagt, wenn ich 
groß fei und auf die Jagd gehen wollte, würde fie mir 
ein Mittel geben, um mit jedem Schuß dorthin zu 
treffen, wohin ich wolle. Und wenn ich daneben zielte, 
würde ich doch genau das treffen, was ich treffen wollte.“ 

„Ei — ej,“ rief Franef aus, „das wäre mir ein 
Ichöner Zauber, und mancher Jäger würde darum 
Hunderte von Gulden geben!“ | 

„Wenn du dich nicht Ffürchteit, den Zauber anzu- - 
wenden, Franek, fo will ich dir ihn verraten. Aber 
es ift etwa Beſonderes dabei. Du meißt, bei dem 
Zaubern gibt e3 immer einen Hafen. Drei nur dürfen 
das Geheimnis wijfen; erfährt e3 ein vierter, fo find 
alle dem Böjen verfallen. Die Maryna Ludmirka 
wußte e3, ich weiß es md du jollit es wilfen. Aber 
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wenn du e3 dem vierten fagit, fo ift diejer verloren, 
und du und ih auh. Der Maryna Rudmirka fchadet 
e3 nicht3 mehr, denn die ift tot. Wenn du ein Wort 
zu irgend jemand fprächeft, vorher oder nachher, fo 
gäbe da ein furchtbares Unglüd, und die Hölle wäre 
uns Sicher.“ 

„Bruder, du mußt mir nicht zutrauen, daß ich dich 
oder einen anderen ind Unglüd bringe, abgejehen da- 
von, daß ich felbit der Hölle überantwortet würde,“ 
meinte Franef; „aber wenn du denfit, daß die Sache 
gefährlich ift für dich irgendwie, fo fag fie mir lieber 
nicht.“ 

„Ich bin aber gefommen, um dir zu helfen,“ er- 
Härte Wojtef, „ich bin gefommen, weil ich glaubte, e3 
würde dir Freude machen, den Zauber anzuwenden. 
Sieh einmal, wenn du meißt, wo die beiden Bären 
ihren Wechjel Haben, und du würdeſt auf einen Baum 
lteigen, fo fönnteft du, wenn die Bären vorbeifommen, 
den eriten erichießen, fo daß er feinen Mucks mehr tut, 
und bevor der andere Bär nur wüßte, was geichehen 
ift und dir vielleicht durch Erflettern des Baumes zu 
Leibe ginge, hättelt du den zweiten Schuß im Rohr, 
denn man fann den Karabiner jehr fchnell laden, wenn 
man fi nur das Pulver abmißt und die Kugel mit 
dem Pflaſter bereithält. Mit dem zweiten Schuß wäre 
dann auch der zweite Bär dahin. Weißt du, Bruder, 
und neugierig bin ich ja auch, ob ſich die Sache wirklich 
jo verhält, wenn ich auch nicht glaube, daß die Maryna 
Ludmirka gelogen hat.“ 

„Da3 Hat fie ficher nicht — meinte Franek, 
„denn ſie wollte dir Gutes erweiſen und nicht Böſes, 
und wenn ſie wohl auch mit dem Böſen im Bunde 
ſtand, ſo war ſie doch immer deine Verwandte.“ 

„Das meine ich auch,“ beſtätigte Wojtek. „Nun 
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Hör zu. Gib mir noh einmal deine Hand, daß du nie- 
mand etwas ſagſt, denn du weißt ja: du und ich und 
der, der e3 erfährt, wir find ſonſt alle dem Teufel ver- 
fallen. Du mußt eine Waffe nehmen, die du noch nie 
in der Hand gehabt Haft, mit der du noch nie geſchoſſen 
Haft. Die mußt du fchußfertig machen, vollitändie, : 
mußt fie laden, [pannen und, wie bei diefem Gewehr, 
mußt du auch Stechen. Dann mußt du in der Kirche 
zielen.“ 

„Iun der Kirche?“ fragte Franek erſtaunt und trat 
einen Schritt zurüd. 

„sn der Kirche," ſagte Wojtel. „Das ift ja eben 
der Zauber. Jn der Kirche mußt du nad) dem Altar 
zielen.“ 

Franek jah den Freund ganz entſetzt an. „Nach 
dem Altar," fragte er, „nah dem Heiligen Altar in 
der Kirhe? Die Leute würden mich erichlagen, wenn 
fie nur die Waffe jehen würden.“ 

„Richt auf den Altar felbit follft du zielen,“ fagte 
Wojtek, Halb im Flüfterton, al3 fürchte er, irgend ein 
Unſichtbarer könne ihn hören, „jondern auf ein Braut- 
paar, dad am Altar Steht. Zn dem Nugenblid, in dem 
fie fih das Jawort geben und die Ringe wechleln, mußt 
du zielen auf die Hände des Brautpaar, und im An- 
Ihlag mußt du jo lange liegen bleiben, bi3 fie nad) 
dem Gegen des Geiltlichen die Hände wieder gelöjt 
haben. Dann ift der Zauber fertig. Es geht eine Kraft 
aus von dem Herzen und von den Händen der Menichen, 
die fiġ vor dem Altar einander zu eigen geben, und 
die Kraft ift am größten in dem Nugenblid, in dem 
lie beide ja jagen und ihren Willen erklären, als Ehe- 
leute zu leben und zu jterben.“ 

Franek jchien ſelbſt eritaunt, daß die Sache eigent- 
lich nicht fchtwieriger fei. Nur ein Bedenken Hatte er 
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noch und da3 äußerte er fofort, indem er erklärte: „Un— 
möglih, Bruder, unmöglih! Wer follte e3 wagen, in 
der Kirche eine geladene Waffe anzulegen?“ 

„Natürlich nicht unten im Kirchenſchiff, Bruder. 
Aber oben, vom Kirchenboden aus, tann man durd 
die Schalllöcher, die fich in der Wölbung der Kirche be- 
finden, Hinunterfehen, und durch ein ſolches Schallloch 
hindurch mußt du zielen. Die Mündung des Gemehrs 
braucht nicht einmal aus dem Schal loch Herauszuragen.“ 

„Das wäre allerdings möglich,“ meinte Franek. 

„Die Sache ift fogar ganz leicht. Auch Hat mir die 
Maryna Ludmirka gejagt, wenn man ein Gebet jpricht, 
während man zielt, fann der Teufel tein Unheil füiften, 
fann er zum Beifpiel nicht das Gewehr abdrüden. 
- Denn du mußt den Finger am Prüder haben, und 
wenn dich der Teufel auf die Hand jchlägt, geht der 
Schuß los. Aber wenn man betet, hat der Teufel feine 
Macht. Nun weißt du alles, Bruder, und ich bin in 
deiner Hand, wenn du darüber weiter |prechen ſollteſt.“ 

„Bei allen Heiligen ſchwöre ich dir,” rief Franek, 
„daß fein Wort über meine Lippen tommen foll! Wo 
denkſt du Hin! Welch ein Elender wäre ich, wenn ih 
dich ins Unglüd bringen follte.“ 

„Uberlege die Sade, ſchlafe erſt, und dann gib t mir 
eine Antwort. Du weißt, in zehn Tagen heiratet 
Jaſiek Cholowjek die Jagneska Karzel. Dann hätteft 
du Gelegenheit, den Zauber anzuwenden. Aber über- 
lege dir die Sache. Schlaf darüber, wir können morgen 
weiter jprechen. Sei mir nicht böfe, Bruder, ich bin 
lehrt müde von dem ungewohnten Gang." 

„Wie foll ich dir danken, Bruder!“ rief Franek 
wärmer al fonft. „Mit deinem lahmen Fuß bift du 
hier heraufgeftiegen, um mir einen Dienſt zu ermweijen. 
Du millft mir helfen, fo freundlich wie ein Teiblicher 
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Bruder dem anderen nur helfen fann. Ich ſchwöre 
dir, ich werde deine Freundichaft nicht vergefjen. Wenn 
ich auch jekt ein armer Teufel bin, fo fann doch die 
Zeit fommen, wo ich dir nübe, und es ift nicht immer 
da3 Geld, womit man nügt.“ | 

„sch fenne deine Freundichaft und deine Ehrlich- 
feit,“ fagte Wojtek; „zeig mir jebt, wo ich ſchlafen 
fann.“ ; 
granet führte den Freund auf den Heuboden über 
dem Wohnraum und fette fih dann unten wieder Yor 
das Herdfener, um noh eine Stunde lang zu rauhen 
und in die Glut zu bliden. 

Da3 wäre etwas geweſen, ein Gewehr zu befigen, 
das genau dorthin ſchießt, wohin man will, felhft wenn 
man nicht zielt! Welch ein Umſchwung in den Ver- 
hältniffen Franeks wäre eingetreten, wenn der Zauber 
richtig wirkte! Und es gab ſolchen Zauber, das wußte 
er. Hundert verichiedene Zauber gab e8, befonders mit 
Geweren. Wenn man zum Beilpiel den Knochen von 
der rechten Hand eines Menſchen, der am Galgen ge- 
ftorben war, aus dem Gewehr ſchoß, dann traf man 
auch, wohin man wollte. Auch wenn man Weihraud) 
mit einlud und abfeuerte, fonnte man wenigſtens den 
einen Schuß, dem der Weihrauch zugefügt war, zu 
einem unfehlbaren machen. 

Wirklich, Wojtek war ein Hager Menſch. Wenn fich 
Franek auf einem Baum einen Anfig machte, fonnte 
er den einen Bären mit Leichtigkeit Schießen und dann 
in aller Ruhe laden und dem zweiten Bären eing ver- 
jegen. Wenn er die zwei Bären erlegte, fo war das 
für ihn ein Kapital von vielleicht Hundertfünfzig Gulden. 
Damit wurde er alle feine Echulden los, und noch mehr, 
er wurde eine Berühmtheit, ein gefeierter Held. Fr 
brauchte dann nicht jenjeit3 de3 Gebirges Stellung zu 
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nehmen, denn der Herdenbeliter, bei dem er bisher in 
Dienst gewefen war, ftellte ihn dann ficher wieder an. 
Die Herdenpächter riffen fih dann um ihn und über- 
boten fich wahrjcheinli im Gehalt, denn ein Juhas, 
der einen Bären tötet, bietet eine fichere Garantie gegen 
Schaden dur wilde Tiere. Wenn fein Ruhm fih 
weiter ausbreitete, berief man ihn wahricheinlih als 
Bürenjäger nach anderen Bezirken, und die Regierung 
zahlte ihm Prämien über Prämien. Wo er dann ging, 
zeigten die Kinder und die Eriwachjenen mit Fingern 
auf ihn und jagten: „Seht, das ift Franek Hajanski, 
der berühmte Bärenjäger, der mit jedem Schuß einen 
Bären Stredt und wäre er jo groß wie ein Pferd!" 

Unmwillfürlich jtredte Franet die Hand nah dem 
alten Karabiner aus, den Wojtef in die Ede geitellt 
hatte. Er wollte ihn in die Hand nehmen, um ihn 
zu prüfen. Aber rechtzeitig fiel ihm ein, daß dann der 
Bauber vorbei fei. Er durfte das Gewehr erft in dem 
Augenblide anrühren, in dem er e3 oben auf dem 
Kirchenboden lud, fertigmadjte und fpannte. Bi3 zum 
Kirchenboden ſchaffte e3 Wojtek, der liebe, gute Freund, 
der Bruder, der fo jelbitlos handelte. 

Hätte Franek nicht fo feft in den Banden des Aber- 
glauben gelegen, und hätte er feine Hand nah dem 
Karabiner ausgeltredt, dann hätte er bald entdedt, was 
e3 mit diefem Gewehre für eine Bemwandtni3 Hatte. 
Wenn man den Hahn fpannte und den Stecher zog, 
dann war das Gewehr fo leicht abzufeuern, daß Die 
leiſeſte Erfchütterung genügte, um den Schuß losgehen 
zu laffen. Das Schloß war eben alt, und die Steer- 
porrichtung ausgejchliffen. Wenn Franek beim Zielen 
den Finger am Drüder haben mußte, jo war Hundert 
gegen eins zu wetten, daß der Schuß losging auh ohne 
feinen Willen. 
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E3 war ein teufliiher Plan, den fih Wojtek Topor 
zurechtgemacht hatte. Der Schuß mußte losgehen, und 
die Folgen waren unabjehbar: eine Leiche, vielleicht 
zwei, und Franek war ein Mörder. Niemand würde 
ihm glauben, daß er zu einem anderen Zwecke ge— 
Ihoffen Habe. Von dem Zauber durfte er ja nicht 
ſprechen. Aber Franek würde wahrjcheinlich gar nicht 
verhört und vernommen werden. Wenn der Schuß 
losging, Hatte er Beit genug, vom Kirchenboden zu 
flüchten. Und das wollte Wojtef in erjter Linie, er 
wollte den Nebenbuhler für immer lo3 werden. Franef 
durfte nie wieder in die Umgegend zurüdfehren. Er war 
ein Mörder, er war jedenfalls jchuldig der Entweihung 
einer Kirche. Die Leute Hätten ihn totgefchlagen. 

Diefen Nebenbuhler war Wojtef Topor dann für 
immer los, und Malgorzata Dubik befann fih dann 
auh. Sie würde den Mann, den fie einst geliebt hatte, 
vergeflen, fie würde wohl ein Jahr lang trauern um 
den verlorenen Geliebten, aber dann befann fie fió 
eines Beljeren, und wenn Wojtef Topor feinen Antrag 
wiederholte, nahm fie ihn. | | 

An alles das dachte Wojtek Topor, als er oben auf 
dem Heuboden lag, während unten Franek in die Glut 
Itarrte, bis auch er fih endlich auf das Heu warf. 

* x x u 
- Das leichte Korbwägelchen, mit einem guten Pferde 

beipannt, tollte die Bergitraße am Ufer des Dunajec- 
fluffes hinauf. Auf dem Wagen fap Malgorzata allein 
und lenkte das feurige Pferd mit kräftiger Hand. Sie 
fuhr zu ihrer Tante, der Schmweiter ihrer verjtorbenen 
‚Mutter, welche als Witwe auf ihrem Bauerngute da 
oben jaß und fih jahraus, jahrein mit unbotmäßigen 
Mägden und unehrlihen Knechten quälte. 
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Als Malgorzata in Wadowice ankam, begrüßte Tante 
Staſia die Nichte zärtlich und mit der ganzen Lebhaftig- 
feit einer rau, die, obwohl fie ſchon bei Jahren ift, 
noch immer Lebenskraft und Lebensluſt fih gewahrt hat. 

„Sei willlommen, mein Schäbchen,“ rief fie, „hof- 
fentlich bringit du nichts Böſes! Dein Bater ift doch 
nicht etwa krank?“ 

„Rein, er ift gefund und läßt dich grüßen.“ 

„Run, leg ab,“ jagte Stafia. „Mag der Knecht 
dein Pferd abſchirren. Tritt in die Stube und fei 
willtommen.“ 

Cine Stunde lang unterhielten fich Tante und Nichte 
über allerhand wirtichaftliche Gegenftände, über die 
Ernteausfichten, über das Vieh; dazu tranken fie Kaffee 
und aßen frifchgebadenen Kuchen. 

Dann fing die Tante endlich von felbft an und jagte: 
„Wann wirſt du endlich heiraten, Malgorzata? Die 
Frau ift zur Ehe beftimmt. Cin Hübfches und reiches 
Mädchen wie du müßte längft verheiratet fein. Wenn 
das nicht der Fall ift, hat die Sache einen Hafen.“ 

Malgorzata fiel der Tante um den Hals und jagte: 
„Du haft e3 erraten, Tante, und wegen diejes Hafens 
fonıme ich zu dir. Du bift mir immer wie eine zweite 
Mutter geweſen, und ich habe Vertrauen zu dir wie 
zu einer Mutter.“ 

Stafia lächelte gejchmeichelt und antwortete: „Dent 
dir alfo, deine Mutter jtände wirklich vor dir, und nun 
heraus mit der Sprache! Liebſt du irgend jemand 
heimlih? JH ahne e3 Schon. Und dein Vater will die 
Che nicht zugeben? Aber ich will ihm ordentlich zu- 
jegen, und wenn dein Liebſter nicht gerade ein Räuber 
ift, jollit du ihn haben. Wir Haben in unjerer Familie 
alle nur aus Liebe geheiratet und find glüdich ge- 
worden. Die neue Mode, daß die Heirat ein Geld- - 
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geichäft fein foll, wird nicht eingeführt, ſolange ich noch 
ein Wort dabei zu fagen habe.“ 

„Die Sache ift gar richt einmal jo ſchlimm, Tante 
Staſia,“ entgegnete Malgorzata, die fich herzlich freute, 
eine Bundesgenoifin gefunden zu haben. „Du mußt 
mir aber helfen, denn du follit jemand auf deinen 
Hof nehmen, der dir allerdings fo gute Dienite leiten 
wird, daß ich fürchte, du heirateſt ihn ſchließlich felber.“ 

„Hör einer die Spötterin!" rief Tante Staſia. 
„Sie wird ſchon eiferfüchtig auf ihre alte Tante. Mber 
wenn du einen tüchtigen Burfchen mweißt, der mir treu 
zur Seite tände, dann würde ich zwanzig Jahre länger 
leben. Jetzt ärgere ich mich noch zu Tode. Cine Frau, 
die feinen Mann Hinter ſich als Reſpektsperſon hat, 
geht zu Grunde. Jedermann glaubt, er fünne mit ihr 
maden, was er will. Wenn der Mann, den du mir 
zuführen willſt, dein Liebſter ift, jo handelt er in feinem 
eigenen Sntereffe, wenn er mir Hilft; denn der Hof 
und da3 ganze Anmejen fallen doh einmal an did. 
Allerdings, folange ich lebe, will ich mih nicht auf das 
Altenteil jegen, fondern fchaffen und auch befehlen, big 
mir die Zunge verjagt. Und nun erzähle und pad 
aus mit deinen Nachrichten.“ 

Malgorzata unterrichtete aljo die Tante genau über 
die Berhältniffe und jagte am Schluß: „Das Unglüd 
ift alfo nicht fo groß. Sch müßte eben ein oder zwei 
Jahre warten, wenn Franek in eine andere Gegend 
geht, bis er fih da3 Geld verdient hat, um feine Schulden 
108 zu werden. Aber du weißt doch, Tante, daß e3 heißt: 
Aus den Augen, au dem Sinn! Wer bürgt mir da- 
für, daß nicht ein anderes Mädchen auch die Vorzüge 
erfennt und zu ſchätzen weiß, die Franek befit. Er 
ift nämlich nicht nur ein hübſcher Burjche, ein tüchtiger 
Arbeiter und ein ehrlicher Menih, fondern er ift auh 
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leicht zu lenken, er ift fanften Gemüt3 und herzenägut. 
Er würde feine Frau niemals flagen, im Gegenteil, 
ich glaube, er wird fih ftet3 von feiner Frau lenten 
und leiten laffen, und da3 hat jede Frau gern. Wer 
bürgt mir dafür, daß er mir treu bleibt, wenn er zwei 
Jahre von mir fort it? Ich dachte mir nun die Sache 
fo, Tante Stafia: Du kommſt doch zur Hochzeit des 
Cholowjek herüber. Richte e3 jo ein, daß du dih mit 
Franek ausfprechen kannſt. Du bieteft ihm an, über 
den Winter auf dein Gut zu gehen, damit er fich mit 
allem vertraut macht und dir im Frühjahr um fo mehr 
nügt. Du fannit ihm einen hohen Lohn bieten, Tante 
Staſia, denn ich habe erjpartes Geld und will e3 Dir 
gern geben, damit er feine Schulden bald bezahlen fann. 
Dann ift er in furzer Beit frei und fann vor meinen 
Bater treten, und wenn mein Bater weiß, daß auch 
du unfer Verhältnis billigft, und daß du uns dein Gut 
vermachen millit, dann tritt ja Franek nicht mit leeren 
Händen vor ihn, dann wird fih mein Bater gewiß 
nicht weigern, ung die Erlaubnis zur Heirat zu geben.“ 

„Er wird e3 nicht tun,“ fagte Tante Stajia, „und 
ih möchte ihm auch nicht dazu geraten haben!“ 

So wurde denn der Feldzugsplan für den Hod- 
zeitätag Jaſieks verabredet, und leichten Herzens fuhr 
Malgorzata wieder nah Haufe. | 


Böllerſchüſſe, untermiſcht mit Biltolen- und Ge- 
mwehrihüffen, natterten in Dlugopole. Jaſiek Cho- 
lowjek, der Bräutigam, wurde feierlich durch die un- 
verheirateten Burihen von Dlugopole eingeholt. Er 
wohnte außerhalb des Ortes und fam jeßt auf einem 
reihgeihmüdten Wagen, deffen Pferde mit bunten 
Bändern und Blumen verziert waren, angefahren. Es 
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it Brauch, daß bci folder Fahrt die Pferde im milde- 
ften Galopp gehen, und ebenſo raſend galoppieren die 
berittenen Begleiter des Bräutigams, die ihre Hüte 
und die Köpfe ihrer Pferde ebenfalls mit bunten Bän- 
dern in verichwenderifcher Fülle geihmüdt Haben. 

So fuhr der Bräutigam bis vor da3 Haus, in dem 
Jagneska Karzel wohnte. Der Bräutigam ftieg ab und 
Hopfte an die Tür; aber ert nachdem die Formali- 
täten, die der alte Brauch vorfchrieb, erfüllt waren, 
durfte er eintreten. Lange Reden und Gegenreden 
zwilchen ihm und den Frauen im Haufe Hatten zu erz 
folgen, bis man ihm die Tür öffnete und ihm die ge— 
Ihmüdte, nach -Vorfchrift vor Rührung weinende Braut 
übergab. 

Die anderen Teilnehmer an der Hochzeit, ins— 
befondere die Kranzeljungfern, unter ihnen auh Mal- 
gorzata Dubik, warteten fchon an der Kirchentür auf 
das Hochzeitspaar. Jaſiek Hob feine Sagnesfa auf den 
Wagen, und in wildem Galopp, während ununter- 
brochen die Piltolen und Gewehre der Reiter fnatterten, 
ging der Bug bis vor die Kirche. Port ordnete fih 
dann der Brautzug. Voran Schritten die Kranzeljung- 
frauen zu je zweien, dann fam das Brautpaar, und 
dielem folgten die ledigen Burſchen, ebenfalls zu 
zweien, während da3 andere Hochzeitägefolge fih an- 
ſchloß. | 

Bu den berittenen Begleitern des Bräutigams hatte 
auh Wojtek Topor gehört, der trog feines Fußleidens 
ganz gut zu Pferde figen konnte. Er ftand eine Weile 
diht neben Malgorzata, während die feierliche Hand» 
lung fi vollzog. Malgorzata Hatte ein tiefes Mik- 
trauen gegen den ihr jehr unſympathiſchen Topor, und 
bejonder3 ſeitdem fie feine durch den Bater angebrachte 
Brautwerbung abgelehnt hatte, wurde fie das Gefühl 
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nicht 108, dab; dieſer Mann Böſes gegen fie plane. Es 
fiel ihr bald auf, daß Wojtek Topor feinen Pla vor. 
dem Altar häufig wechſelte. Er trat erft ganz nad) 
links, dann ganz nach rechts hinüber; fie fah auch, das; 
jein Blid wiederholt nach dem hinteren Teil der Kirche, 
und zwar nach der Dede, nah einem dunflen Shall- 
(oh, das auf den Kirchenboden Yinaufführte, ſich 
wendete. Als fie felbit aufmerkſam nach jener Ge- 
gend fah, wurde Wojtef, mie e3 fien, verlegen, und 
plóglih ging er nah der anderen Seite des Altars 
hinüber. 

Wojtek hatte feine Ruhe gänzlich verloren. Er war 
ſehr aufgeregt, wenn er daran dachte, welch furchtbare 
Szene in der Kirche entitehen mufte, wenn der ver- 
hängnispolle Schuß fiel, und eine der am Altar ftehenden 
Perſonen verlegt wurde, vielleicht tot zu Boden fiel. 

Die Firchliden Zeremonien waren faft erfüllt, das 
Brautpaar reichte fih die Hände. Einen lebten flüch- 
tigen und ſehr untuhigen Blid warf Topor nad) dem 
Roh im Kirchenboden und trat noch mehr zur Geite. 

Schon zwei Stunden vor Beginn der Trauungs- 
feierlichkeit fab Franek Hajanzfı auf dem Kirchenboden. 
Wojtek Topor Hatte ihm ſchon am Abend vorher den 
Weg gezeigt, den cr nehmen mußte. Am Abend vor- 
her hatte Topor auh den Karabiner in eine Ede des 
Kirchenbodens Hinter einen der hölzernen Ballen, 
welche das Kirchendach trugen, geitellt. Als das 
Schießen und da3 jubelnde Rufen von draußen an- 
zeigten, daß Braut und Bräutigam fih der Kirchentür 
näherten, ſprach Franek Hajansfı ein Gebet, ergriff das 
Gewehr und begann e3 forafältig und vorſichtig zu 
laden. Er jrhüttete das Pulver in den Lauf, feste die 
Kugel mit dem Pflaſter auf und fließ fie mit dem 
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Ladeſtock richtig feft. Dann zog er den Hahn halb auf, 
befeftirtedas Kupferhütchen und kniete nieder, um durch 
das Schalllod die Vorgänge unten in der Kirche zu 
beobachten, ganz, wie e3 ihm fein guter Freund 
Wojtek angeraten Hatte. 

Dag Herz ſchlug dem braven Burfchen gewaltig. 
Er übte hier einen Zauber aus, bei dem er viel ge- 
winnen fonnte, aber dann war eô doch auch ehr 
gegen fein religiöjes Gefühl, mit einem geladenen 
Gewehr nah dem Altar zu zielen. Aber als er unten 
im Brautzuge Malgorzata jah, lohte in ihm der Heiße 
Wunſch auf, das geliebte Mädchen recht bald als Gattin 
zu beliten. Wenn er noh Bedenken gehabt hätte, den 


Rauber auszuführen — jebt waren fie gefchwunden. 
Um Malgorzatas willen wäre er direft auf die Hölle 
losgegangen. | 


Wie ſchön fie ausfah, ſchöner, in feinen Augen wenig- 
ſtens, als alle die anderen Kranzeljungfranen, fchöner 
als die Braut felbit! 

Auch Franek da oben fiel es auf, wie unruhig fich 
Wojtek Topor vor dem Altar bewegte und wie er fort- 
während Hin und her trat. 

„ie ein unruhiges Pferd," ſagte Franek zu fih 
ſelbſt. „Was mag er nur haben?“ 

Die Trauung war big zum Ringwechſel fortge- 
fritten. _ 

Borlichtig, damit man das Kinaden nicht allzu deut- 
lich hörte, jpannte Franek den Hahn des Karabinerz 
und rutichte ein Stück auf den Knieen zurüd, um die 
Mündung auf das Brautpaar da unten zu richten. 
Sekt Hatte er den Karabiner an der Schulter, dann 
zog er den Stecher zurüd und legte den Finger an den 
Drüder. 


— — e — — — — — — — — — —— — — — 
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„Sp frage ich dih denn, Jafiet Cholowjek, ob du 
die hier anmwejende Jungfrau Jagneska Karzel zu deinem 
eheliden Weibe nehmen millit, freiwillig und ohne 
Zwang, und ob du veripridhit, ihr ein treuer Schützer 
und Gatte zu fein, ihr Liebe und Treue zu wahren bis 
über daS Grab hinang?“ 

„Ja!“ rief Jaſiek Cholowjek mit lauter Stimme auf 
die rage des amtierenden Geiitlichen. 

„Und fo frage ich dich, Hier anmejende Jungfrau 
Jagneska Karzel —“ 

Bon der Dede der Kirche her tönte ein kurzes 
icharfes Krahen. Unwillkürlich richteten fih alle Blicke 
nach jener Gegend, während der Geiftliche weiter in 
der rituellen Handlung fortfuhr. 

Da tönte vom Kirchenboden her ein donnernder 
Schuß, jo daß alles in der Kirche erſchrocken zuſammen— 
fuhr. Dann krachten aber von draußen her Freuden- 
Ihüffe, welche bewieſen, daß die vor der Kirche ftehen- 
den Burſchen den Schuß vom Kirchenboden her für 
ein Signal gehalten hatten. Der Geiftliche vollendete 
die Trauung. 

Dann aber gellte der Auf: „Feuer! Feuer!" dur 
die Kirche. Das jungvermählte Baar mit den Burfchen 
und Sranzeljungfrauen flüchtete durch die Sakriſtei, die 
anderen entfamen durch die Türen. 

Aus dem Kirchendache drang Rauh, und in einer 
Ecke des Kirchhofs ſaß leichenblaß auf einem Grabſtein 
granet Hajanzki, um ihn herum eine Anzahl von Män- 
nern, die wild auf ihn losſchrieen. 

Wojtek Topor warf nur einen flüchtigen Blick auf 
den unglüdlichen Franef, dann eilte er zu feinem Pferde, 
das von einem Jungen gehalten wurde, ſchwang ſich 
in den Sattel und ritt langſam davon. Als er aber 
faum Hundert Schritte von der Kirche entfernt war, 
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gab er dem Pferde die Sporen und jagte fort, und 
wiederum nad) einigen hundert Schritten rip er die 
Bänder von feinem Hut und vom Kopf des Pferdes 
und nahm feinen Weg der Grenze zu. 


Wie alle Ihurfiihen Pläne, die darauf bererhnet 
ind, andere Menſchen ins Unglüd zu bringen, mies 
auch der Plan Wojtek Topors einen Fehler auf. Da- 
durch, daß er Franek abjichtlich verhinderte, den Kara- 
biner zu unterfuchen, bevor er ihn lud, war e3 gefommen, 
daß Franef den Lauf nicht reinigen fonnte. Jahrelang 
hatte der Karabiner in einem Winfel des Toporichen 
Hauses geftanden, und e3 war Staub genug auch in 
den unteren Teil des Laufes bis an da3 Schloß ge- 
langt. Tiefer Hatte fih, als Franef den: Karabiner 
fud, unter der Bohrung des Piltons feitgejegt und e3 
zum Teil verftopft. 

Co fam es, daß ein jogenannter „Nachbrenner“ 
entitand, der Franek allerdings vor einer furdhtbaren 
Schuld bewahrte. Als er faum merklich den PDrüder 
de3 geipannten Gewehres berührte, jchlug der Hahn 
herunter und brachte das Kupferhütchen zur Erplofion. 
Erfchredt fekte Franet das Gewehr mit der Mündung 
nach oben ab, und jegt erft hatte fich das Feuer durd) 
die Staublage im Laufe bi3 zum Pulver durchgefreflen 
und jagte den Schuß heraus. Kugel und Feueritrahl 
fuhren in die dichten Spinnmweben, die wie Vorhänge 
wijen den ausgetrodneten Balken des mit morichen 
Schindeln gededten Kirchendaches ausgebreitet waren, 
und im Nu ſchlug eine Flamme empor, die fih mit 
großer Echnelligfeit weiter ausbreitete. 

Wie veriteinert blich Franek auf den Anieen liegen. 
Blisjchnell war ihm der Gedanke durch den Kopf ge- 
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ſchoſſen, was geichehen wäre, wenn der Nachbrenner 
nicht erfolgt, wenn das Gewehr ohne weiteres los— 
gegangen wäre. Er hatte ficher gezielt. 

Der Küfter Hatte die Erplojion gehört und war mit 
einigen beherzten Burſchen Hinaufgeftiegen, um zu 
jehen, was e3 da oben gäbe. Sie fanden Franek mit 
dem rauchenden Gewehr in den Händen, fie ſahen das 
Feuer und den Rauch im Gebälk des Kirchenbodens 
und zerrten den vor Shred und Aufregung Halb be- 
wußtloſen Franek, den Übeltäter, vom Kirchenboden 
herunter. *) 

* A * 

Kuba Konala, der berühmte Geiger, ſpielte zum 
Hochzeitstanze für Cholowjek und die junge Frau auf, 
aber es wollte die richtige Stimmung unter den Gäſten 
nicht aufkommen. Zu Wichtiges war doh an dieſem 
Tage geihehen. Der Brand auf dem Kirchenboden 
war ja glüdlich gelöfcht worden, aber ein Teil des 
Kirchendache3 war zerjtört, und die Reparaturfoiten 
betrugen jedenfalls mehrere Hundert Gulden. 

Sm Gefängnis aber fap Franek Hajansfi, der un- 
glüdlihe Schütze. Wie immer bei feitlihen Gelegen- 
heiten, wo eine Zuſammenkunft zahlreicher Menſchen 
itattfindet und bei der heikblütigen Bevölkerung Mus- 
ichreitungen zu befürchten find, waren zwei Gen- 
Darmen auch nah Dlugopole zur Hochzeit gefommen. 
Sie hatten Franek jofort verhaftet, da er nachweislich 
durch jeinen Schuß oben auf dem Kirchenboden den 
Brand verurjacht Hatte. Sie konnten aber nichts aus 
ihm hberausbringen, und al3 Nachmittags der Poſten— 
führer von Zafopane herüberfam und Franek verhören. 


*) Die Darftellung entjpricht genau den feitgeftellten Tatjachen. 
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wollte, zeigte fidh diefer noch immer troßig und ver- 
Ihlojfen. Das beichlagnahmte Gewehr wurde von 
den Gendarmen unterſucht und mit Kopfichütteln be— 
trachtet. - 

Es beitand ja vorläufig nur die Annahme, daß 
Franek vom Kirchenboden aus einen Freudenſchuß 
hatte abgeben wollen und daß er dabei den Brand ver- 
urſacht Habe; aber e3 war durchaus ungehörig, daß 
Franek vom Kirchenboden aus fchießen wollte. 

Der alte Topor ftellte feft, daß da3 Gewehr aus 
feinem Haufe ftammte. „Sch vermute, mein Sohn 
Wojtek hat es Franek geborgt," erklärte er. ` 

Als man fih aber nah Wojtek umfah, war dieſer 
verſchwunden. Kinder jagten aus, daß er im Galopp 
zum Dorfe hinausgeritten fei. 

Nun wurde die Sache für den Roftenführer ver- 
widelter. Es handelte fih da ficherli um irgend ein 
Geheimnis, das nicht aufzuflären war, folange Franef 
nicht ſprach. 

Malgorzata nahm an der Hochzeitsfeier nicht weiter 
teil. Sie Hatte mit ihrer Tante eine ziemlich Heftige 
Auseinanderjegung gehabt. 

„Sol einen Kerl aljo empfiehlt du mir!" fchrie 
zante Stafia außer fidh. „Solh einen Kerl, der Kirchen 
in Brand ftedt und den heiligen Ort entweiht! Den 
joll ich in mein Haus nehmen und ihm alles anver- 
trauen! Dann nehme ich doch lieber gleich einen Räuber! 
— 63 ift doch fchredlich, daß anſtändige Mädchen ihr 
Herz gerade an die fehlimmiten Übeltäter hängen.“ 

„Franek ijt unſchuldig!“ rief Malgorzata heftig. 
„Er hat das Gewehr Wojtek Topor3 gehabt, Topor Hat 
ihn angeftiftet. Wojtef wollte mich Haben, und er 
wußte, daß ich Franek begünitigte.“ 

„Warum fperrt Franek dann feinen Mund nicht auf? 
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Wenn er erflären würde, weshalb er da oben geſchoſſen 
hat, würde ihn der Pojtenführer gewiß laufen laffen. 
Wenn er aber nur einen Freudenſchuß abgeben wollte, 
warum ſchoß er dann fcharf? Nein, ich fage dir, Mal- 
gorzata, diefer Franek ift ein Mordbube, und du ſollteſt 
feinem Menfchen anvertrauen, daß du ihn liebit, denn 
fonft ift dein guter Ruf für immer dahin. Paß auf, 
den Kerl Hängen fie noch, und er wird es wahricheinlich 
auh verdienen, denn über furz oder lang begeht er 
doch irgend etwas, was ihn an den Galgen bringt.“ 

So hatte M Igorzata auh ihre Bu:.desgenoflin 
verloren, und der Hochzeitstag, an dem für Franek eine 
neue glüdlihe Beit beginnen follte, hatte nur Unglüd 
und ſchlimme Ausfichten für die Zukunft gebracht. 

Der PBoftenführer, der im Wirtshaus ſaß, war nicht 
wenig eritaunt, al3 Malgorzata, die Tochter des reichen 
Bauern Dubik, bei ihm erichien und fragte, ob fie den 
Gefangenen ſprechen fünne. 

„sch möchte ihn nur in Ihrer Gegenwart |prechen, 
Herr Poſtenführer. Ich fürchte, der arme Franek ift 
das Opfer eines Schurfenftreiche3 geworden, oder follte 
es wenigitens werden." | 

„Biſt du feine Freirka?“ fragte der Pojtenführer. 

Malgorzata errötete. „Wir haben uns gern,“ ſagte 
jie ausweichend, „und Franek ift ein guter Menſch, der 
einer ſchlechten Handlung nicht fähig ift. Aber, Herr 
Pojtenführer, der Wojtel Topor, der verſchwunden ift, 
der hat ihn zu irgend etwas angeftiftet, und zwar aus 
Rache und Eiferſucht.“ 

Die Sade ſchien dem Poftenführer einzuleuchten. 
„Romm,“ fagte er zu Malgorzata, „wir wollen zu- 
jammen zu Franek gehen, und du fannft ihm ing Ge- 
wilfen reden. Aber natürlich muß ich dabei fein.“ 

AS Malgorzata den Raum betrat, in dem fih Franef 
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befand, fchoffen ihr die Tränen in die Augen, und mit 
lautem Aufichluchzen warf fie jiġ Franek an den Hals. 

„Hoho,“ rief der Poſtenführer, „jo Haben wir nicht 
gemwettet! Wir find nicht Hierher gefommen, um Liebe3- 
genen aufzuführen. Du, Mädchen, tritt zurüd, und 
du, Franek, fei veritändig. Ein anftändiges, ehren- 
haftes Mädchen beglüdt dich mit feiner Liebe. Nun 
ſperr endlich den Mund auf und fag, was du tun wolltejt 
und was gefchehen ift. Wojtek Topor ift geflüchtet, 
wa3 haft du mit ihm vorgehabt?“ 

„sch fann nicht3 jagen,“ erklärte Franek, „der Teufel 
ift dabei gewesen, der Teufel hat fein Spiel dabei ge- 
trieben, und Wojtek Topor jteht mit ihm im Bunde. Ich 
war mit Blindheit geichlagen, aber ich tann nicht3fagen.“ 

Malgorzata begriff beffer al3 der Poſtenführer, um 
was e3 fih handelte. Sie trat wieder an Franek heran ` 
und fagte: „Jhr Habt einen Zauber gemacht, Franek? 
Antworte mir!" 

Franek fchmwieg und fah zu Boden. Sein Schweigen 
aber war Antwort genug. | 

„Franek, ich Habe dich lieb von ganzem Herzen; aber 
einem Menschen, der niht den Mut hat, etwas zu ge- 
ttehen, der Dummheiten macht und niht die Folgen, 
auf jiġ nehmen will, dem werde ich meine Liebe ent- 
ziehen. Du Halt bi3 morgen Beit.“ 

Sie winkte dem Poſtenführer und verließ mit ihm 
das Xrreitlofal. 

„Herr Poftenführer,” jagte fie draußen, „hier fann 
nur der Herr Pfarrer helfen. Franek hat religiöje Be- 
denken. Wojtek Topor hat mit ihm irgend eine Zauberei 
gemadt und ihn in Angit und Schreden verjegt. Er 
hat ihn zum Schweigen verpflichtet und wahrſcheinlich 
irgend ein Verſprechen leiſten laffen, von dem ihn nur 
der Pfarrer befreien fann, wenn er ihm in3 Gemiljen 
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ſpricht. Wir können den Herrin Pfarrer Heute abend 
ja nicht mehr ſtören, aber morgen foll er dem Franek 
in3 Gewiljen reden.“ 


* 
* 


Bei dem jogenannten Nachtanz, der Nachfeier der 
Hochzeit, wurde die Angelegenheit eingehend beipro- 
chen, obgleich niemand etwas Genaues wußte. Nur 
fo viel war befannt, daß der Pfarrer mit dem ver- 
hafteten Franef eine lange Unterredung im Orts- 
gefängnis gehabt Hatte, dann war der alte Topor 
herübergeholt worden und Dubif, der Vater der Mal- 
gorzata. Dann Hatten diefe mit Franek und dem 
PVoftenführer wieder eine lange Unterredung. 

Franek wurde darauf aus dem Arreit entlaffen. Es 
wurde ihm mitgeteilt, daß er nur eine Gelditrafe wegen 
Schießens an verbotenem Orte zu gemwärtigen habe. 
Der alte Topor übernahm die often für oie Reparatur 
de3 Kirchendaches. 

Ein Jahr lang war Franek bei Staſia Verwalter. 
Er leiſtete ihr gute Dienjte, und fie erzog ihn ftreng, 
trieb ihm alle törichten Gedanken aus dem Kopf, und 
erft, al3 fie fah, daß er ganz und gar vernünftig ge- 
worden war, madte fie Dubik flar, daß nunmehr die 
Hochzeit Malgorzatas mit Franek jtattfinden müſſe, 
und dem Anjturm der Schwägerin und der Tochter 
fonnte Dubik nicht auf die Dauer widerſtehen. 

Die fünfzig Gulden für die Ausbeiferung des 
Kirhendadhes mußte Franef aber aus eigener Tafe 
dem alten Topor erſetzen. Staſia hatte darauf be- 
ftanden, daß dies gejchehe, denn einen Denkzettel 
mußte er befommen. 
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Cine Kochkünftlerin. 
Biographifhe Skizze von R. Zollinger. 


7 v | | 
Mit 6 Illuftrationen. v (Nachdruck verboten.) 
Niż! nur der Pinſel, der Meißel und die Feder haben 
ihre großen Meilter und ihre begnadeten Genies, 
fondern aud) die beicheidene Nähnadel und der profaische 
Kochlöffel. Wenn die zur Höhe vollendeter Künſtler— 
Ichaft emporgejtiegenen Beherricher diejer fonit wenig 
geſchätzten Inſtrumente auch gleich den Mimen nur 
wenig Hoffnung auf die Kränze der Nachwelt hegen 
dürfen, jo pflegen fie dafür wie diefe von den Mit- 
lebenden um fo höher gewürdigt und belohnt zu werden. 
Wo wäre das weibliche Herz, das nicht beim Klange 
der Namen Worth oder Redfern ein Gefühl ehr- 
fürdtiger Bewunderung durchzitterte! Welcher Dichter, 
Maler oder Bildhauer dürfte ſich rühmen, mit feiner 
Kunft ein fo fürltliches Vermögen erworben zu haben 
wie diefe Pariſer Schneiderlönige oder ihre faum 
weniger berühmten Kollegen an der Themje! 
Weniger allgemein befannt al3 die Ehren und die 
materiellen Erfolge diefer erlefenen Nadelhelden ift die 
Höhe des THingenden Lohnes, den wahrhaft bahn- 
brechende Geilter und fchöpferiihe Talente auf dem 
Gebiete der edlen Kochkunst zu ernten vermögen. Die 
Berborgenheit ihres Waltens wie die Vergänglichkeit 
ihrer Werke läßt ihre Perſon für die große DOffentlich- 
` feit zumeift im Dunkeln bleiben oder beichränft Ihren 
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Ruhm doch auf jenen kleinen Kreis von Auserwählten, 
dem die fchmadhaften DOffenbarungen ihres Talents 
unmittelbar zu gute fommen. 





Frau Rofa Lewis „in Zivil“. 


Sp viel aber weiß man doch, daß auch auf diejen 
Gebieten die Höhen der Vollendung zumeift nur von 
Vertretern des fogenannten jtarfen Gejchlechts erklom— 
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den eriten Blid fo befremdlichen Erſcheinung den Born 
unferer Leferinnen über uns heraufzubeſchwören, fon- 
dern wir begnügen ung mit der Feititellung der Tat- 
fache, daß — ebenfo wie faſt alle großen und berühmten 
Schneideratelier3 von männlidem Geiſte „inspiriert“ 
werden — auch in allen fürfilichen, Milliardärs- und 
ſonſtigen zu außerordentlihen Leiſtungen verpflichteten 
Küchen ein männlicher „Chef“ das Kochlöffelzepter zu 
ſchwingen pflegt. 

Um ſo bedeutſamer und für den galanten Chroniſten 
erfreulicher iſt die Ausnahme, von der wir zur Er— 
läuterung unſerer hübſchen Momentbilder erzählen 
können. Wir bedauern nur, daß es nicht eine deutſche, 
ſondern eine engliſche Dame iſt, die ſich auf dem beſten 
Wege befindet, durch ihre eminenten Küchentaten das 
Dogma von der männlichen Überlegenheit auch auf 
dieſem Gebiete künſtleriſcher Betätigung ins Wanken 
zu bringen. 

Vielleicht wird man nicht ohne eine gewiſſe Be— 
rechtigung einwenden, daß dieſer Triumph gerade des— 
halb nicht gar zu hoch zu bewerten ſei, weil er eben in 
England errungen worden iſt, denn die nationale Küche 
unſerer guten Freunde jenſeits des Kanals erfreut ſich 
bei uns Feſtländern im allgemeinen keineswegs einer 
uneingeſchränkten Bewunderung, und es iſt gewiß 
richtig, daß gar manche tüchtige deutſche Hausfrau ihren 
Gäſten ungleich ſchmackhaftere Gerichte vorzuſetzen weiß, 
als ſie auf den Tafeln des engliſchen Mittelſtandes oder 
in Londoner Durchſchnittsreſtaurants die Regel bilden. 

Aber man darf die abfällige Beurteilung doch nicht 
zu weit ausdehnen. In den hochariſtokratiſchen Häu— 
ſern, in den vornehmen Klubs, wie in den Hotels und 
Reſtaurationen erſten Ranges führt man auch in Eng- 
land ſchon feit geraumer Zeit eine ganz vorzügliche 
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müßten, wenn fie anftändig ſpeiſen wollten, gehören 
einer halbvergelfenen Vergangenheit an. Geitdem 
man ſich nad) dem leuchtenden Beispiel des „eriten 
engliiden Gentleman“, der ja ſchon al3 Prinz von 
Wales die unbeftritten vornehmfte Autorität in allen 
Mode- und Geichmadsangelegenheiten war, in den 
Kreifen der oberen Zehntaufend mehr und mehr von 
der etwas barbarifchen nationalen Liebhaberei für halb- 
tohes Rindfleisch, fetten Lachs und unverdauliche Plum- 
puddings freigemadht hat, ift man auf dem Wege der 
Kulturverfeinerung in Magenjachen mit Riejenschritten 
vorwärts gegangen, und ein Feitellen in einem falhio- 
nablen Wejtendflub oder im „Carlton“ würde heute 
auh dag Urteil eines Brillat-Savarin faum noch zu 
ſcheuen haben. 

Natürlich wäre man niemal3 auf diefen Gipfel der 
Bollfommendheit gelangt, wenn man nicht die Mehr- 
zahl der Küchenchef aus Paris bezogen Hätte, und e3 
muß gewiß als ein außerordentlicher, in den Annalen 
der Gaſtroſophie nahezu einzig dajtehender Erfolg be- 
zeichnet werden, daß ein ſchwaches mweibliches Wejen, 
eine junge, anmutige rau, und noch dazu eine Eng- 
länderin, heute fchon nahe daran ift, alle diefe ruhm— 
bededten Koryphäen des Kochlöffels jiegreich aus dem 
Felde zu flagen. 

Xun der Rondoner Geburt3- und Finanzariitofratie 
— die Geiftesariftofratie muß aus naheliegenden Grün- 
den leider ausgenommen werden — hat der Name 
der Schönen Frau Roſa Lewis zurzeit ohne allen 
Zweifel einen viel bejjeren Klang al3 der irgend eines 
Poeten oder eines leuchtenden Geſtirns am Himmel 
der Aunft. Und doch ift fie nur die Belikerin des 
Cavendiſhhotels in der Jermyn Street und nebenbei 
ungefähr da3, was wir refpeftlos eine „Kochfrau” zu 
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nennen pflegen. Aber was für eine Kochfrau! Eine, 
die während der ganzen Dauer der Gefellfchaftsfaifon 
bon Herzoginnen und Margquifen umjchmeichelt wird 
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wie ein höheres Wejen, bei der Gräfinnen und Mil- 
liardärsgattinnen geduldig antichambrieren, die mit 
einer Ablehnung namenlofen Kummer und mit einer 
Zulage unermeßlichen Jubel in die erjten Häufer des 
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Landes bringt — eine Kochfrau mit einem Jahres— 
einkommen von mindeſtens Hunderttaufend Mart! 

Ich fann leider nicht verraten, wie alt Frau Lewis 
heute ift; meine Qeferinnen mögen fih dieſe Frage 
freundlihft an der Hand der beigegebenen Aufnahmen 
beantworten, die fie in verſchiedenen marfanten Phaſen 
ihrer Tätigkeit darftellen. Aber wenn Frau Lewis auch 
noch feinen Biographen gefunden hat, bei dem man 
fih über fo delifate Fragen Auskunft holen könnte, fo 
wird fie doch felbfiverjtändlich gleich anderen lebenden 
Größen des öfteren von wißbegierigen Interviewern 
heimgefucht, und fie weiß zu dieſen Ausfragern über 
ihren Werdegang und über das Weſen ihrer Kunft 
ebenjo bereitwillig und fchalfhaft zu plaudern, mie 
irgend eine gefeierte Diva über ihre Anfänge und ihre 
Heinen Suliffenerlebniffe zu plaudern pflegt. 

Frau Lewis hätte feinen Anſpruch auf den Namen 
eines wahren Genies, wenn fie nicht ihre Spezielle Be- 
gabung mit auf die Welt gebracht und fchon im zarteiten 
Kindesalter überrafchend offenbart Hätte. Wer würde 
niht an Mozart oder andere nachmals zu der Menih- 
heit Höhen emporgeftiegene Wunderfinder erinnert, 
wenn er von Frau Lewis erfährt, daß fie ſchon als elf- 
jähriges Mägdelein alle Sonntags- und Feſtmahlzeiten 
in ihrem Elternhauje ganz allein herzurichten pflegte, 
und daß fie dabei keinerlei Mißgeſchick zu beflagen Hatte, 
abgejehen von einer Unzahl zerbrochener Teller und 
Töpfe, die ihrem überfhäumenden jugendlichen Taten- 
Drange zum Opfer fielen. | 

Aber wie vernünftige Eltern ihre mujifalifch ver- 
anlagten Wunderfinder trog früh errungener Erfolge 
nicht der autodidakttiihen Ausbildung überlajjen, fon- 
dern fie einem tüchtigen Meifter in die Lehre geben, 
jo blieben auh dem Kochgenie der Heinen Rofa die 


harten Lehrjahre mit ihren geifitötenden handwerklichen 
Beichäftigungen nicht erfpart. Mit dem überlegenen 
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Lächeln der fertigen Künſtlerin ſpricht fie Heute davon, 
wie fie in der Küche des Grafen von Paris unter dem 
berühmten Bardet Bohnen abgezogen und Töpfe ge- 
icheuert habe, und fie wird nicht müde, zu verfichern, 
daß noh niemand ein großer Kochkünſtler geworden 
fei, der nicht damit begonnen habe, eigenhändig Rübchen 
zu pugen und Kartoffe/n zu fchälen. l 

Zwei Jahre lang befleidete die nachherige Frau 
Lewis einen bevorzugten Bertrauenspoften in der Küche 
des Herzogs von Orlean. Dann aber führten Ehrgeiz 
und unbezwinglicher Drang nad) größerer Gelbftändig- 
feit die junge Dame in die Laufbahn, auf deren ftolzer 
Höhe fie nunmehr angelangt zu fein feint. 

Eine von ihr erfundene Ortolanenpaftete, die bei 
einem Diner zu Newmarket das Entzüden des damaligen 
Prinzen von Wales erregte, lenkte die Aufmerkſamkeit 
der ſublimſten Feinſchmecker des Inſelreiches auf Die 
vielveripredhende junge Künftlerin, und bei der fchier 
unerihöpf.ihen Fruchtbarkeit an neuen Ideen, die Frau 
Roſa Lewis’ hervoritechendite Bejonderheit ausmacht, 
fonnte es nicht fehlen, daß fie fich bald einen geachteten 
Pla neben den eriten ihres Fades erfämpft Hatte. 
Denn auf feinem anderen Gebiete ift da3 Bedürfnis 
nah „Novitäten“ jo lebhaft und ihre Erfindung fo 
Ichwierig wie auf dem der Kochkunft, die jahraus, 
jahrein mit denfelben Rohmaterialien zu arbeiten hat 
und in der Hauptjache immer an die allbefannten, er- 
probten Heritellungsarten gebunden bleibt. Auf dem 
Wege angeftrengten Nachdenfens ift bei jo gebundener 
Marichroute nur ſchwer zu epochemacdhenden Neu- 
Ihöpfungen zu gelangen. Die glüdlichen Inspirationen 
des wahren Genies allein find es, auf die der Fein- 
ichmeder feine Hoffnungen fegen muß, und wir be- 
traten es als einen fehr hübfchen Zufall, daß e3 dem 
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Photographen gelungen ift, Frau Roja Lewis gerade 
in dem Augenblick auf die Platte zu bringen, wo eine 
johe erleuchtende Eingebung ihr feines Gejicht ver- 
Härt und durchgeiftigt (S. 189). Vielleicht war es ihre 





Bereitung des Kaffees unter Frau Lewis’ Aufjicht, 
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gefeierter Wachtelpudding, der diefem begnadeten Mo- 
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ihrer Oberauffiht und Mitwirkung bereitet wird, ift 
zugleich eine Bürgichaft dafür, daß die beneidenswerten 
Tiſchgäſte ſich auf mindeftens eine Een Über- 
raſchung gefaßt maben dürfen. 

Wenn die Hochflut der Gejellichaften und Bälle 
über London hereinbricht, gibt e3 in der vornehmen 
Melt der engliihden Hauptitadt Feine begehrtere Per- 
jönlichfeit al3 Frau Roja Lewis, und fie müßte fih 
verzehnfachen können, um allen an fie geitellten An- 
forderungen zu genügen. Das Menſchenmögliche in 
folcher Vervielfältigung leiftet fie ohnehin. Denn ob- 
wohl fie es mit der Erfüllung der ihr übertragenen 
Aufgaben jehr ernit nimmt, obwohl fie fih um die 
Heinften Einzelheiten fümmert und obwohl fie um 
feinen Preis ein mißlungenes Gericht oder eine mangel- 
haft. angerichtete Schüſſel aus der zeitweilig ihrer Auf- 
ſicht unterftellten Küche hervorgehen laſſen würde, 
bringt fie e3 doch fertig, gleichzeitig drei oder vier an 
verjchiedenen Orten abgehaltene „Diners“ mit ihrem 
Geifte zu erfüllen. Jn einem Cab, deffen Kutfcher mit 
Windeseile die Straßen durchſauſen muß, fährt fie 
dann beftändig zwiſchen den betreffenden Häufern Hin 
und her, und die Leitungen eines Schachmeifters, der 
ein Dugend Partien zugleich beherrſcht, bedeuten nicht3 
neben der geiltigen Beweglichkeit, der großartigen Um- 
ſicht und faltblütigen Trefflicherheit, die unfere geniale 
Kochfünftlerin bei ſolchen Gelegenheiten zu entfalten 
weiß. 

So ift Frau Roja Lewis innerhalb weniger Jahre 
der eıflärte Liebling aller jener erlauchten englifchen 
Geilter geworden, denen ein föflliches Mahl die höchſte 
und reinite der wdilchen Freuden bedeutet. Selbſt aus 
allerhöchſtem Munde ift ihr mehr als einmal die wärmite 
Anerkennung zu teil geworden. 
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Und doh ift Frau Roſa Lewis nicht vollkommen 
glüdlih. Sie Hagt über einen Niedergang des guten 
Geihmads, den ihre fein befaitete Künſtlerſeele tief 
und fchmerzli empfindet. 

„Namentlich die jungen Herren von heutzutage,“ 
Hagte fie einem verjtändnisvollen Ausfrager, „find bei 
weiten nicht mehr die Feinichmeder, an denen die ältere 
Generation fo reich war. Früher fing man mit Sherry 
an und hörte mit Portwein auf, um die Bunge emp- 
fänglich zu Halten für alle Feinheiten und zarten Nüancen 
der einzelnen Gänge, deren jeder der ihm gebührenden 
Würdigung gewiß fein durfte. Heute verfpeilen die 
Herren eine gebratene Seezunge ebenjo gleichgültig wie 
die koſtbarſte Delifatelje; eine Schüffel, die dem fürft- 
lich bezahlten Kochkünſtler vielleicht ftundenlanges Kopf- 
zerbrechen gefoftet hat, geht ganz eindrudlos vorüber. 
Man ſtumpft die Zungennerven ab, indem man alle 
Speiſen gleihmäßig mit Champagner Hinunterjpült, 
und man ift froh, wenn man aufitehen fann, um nad) 
einem haſtig und verfländnislos getrunfenen Likör in 
irgend ein Theater zu laufen. Vermutlich ift e3 der 
eilt unſeres ‚eleftriichen‘ Jahrhunderts, dem wir diefe 
traurige Wandlung verdanken.“ 

Man jieht, es find nicht allein die verwöhnten 
Geiltesgrößen, die trog aller Anerkennung über Mangel 
an gerechter Würdigung zu Hagen lieben. 
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Zwifhen Daraguay und 


Parana. 
Eine füdamerikanifche Wanderfahrt von M. Elsner. 
A A 
Mit 5 Illuftrationen. N (Nachdruck verboten.) 


Ver den füdamerifanischen Nepublifen bietet das 
| von Bolivia, Brafilien und Argentinien um- 
ſchleſſene Paraguay dem NReifenden vielleicht die 
mannigfachſten und mwechjelvolliten Reize. Denn taum 
in einem der Nachbarländer treten die Gegenfäße 
zwilchen der Unfultur der eingeborenen Bevölkerung 
und der europäiſchen Zivilifation fo häufig und jo 
augenfällig zu Tage wie in diefem GStromgebiet deg 
Paraguay und des Parana. Sie machen fih dem 
Fremden jchon in der Hauptitadt Ajuncion bemerkbar, 
der ältejten Stadt im La Plata-Gebiete, die im Jahre 
1536 von Juan de Ayolas angelegt wurde und bis 
in da3 17. Sahrhundert hinein der Mittelpunft aller 
ſpaniſchen Länder am La Plata war. Nach ihrer Ber- 
ftörung durch den Diktator Francia jchöner und präd- 
tiger wieder aufgebaut, imponiert die Hauptitadt nicht 
nur durch ihre malerifhe Lage auf den Uferbänfen 
de3 Stromes, jondern auh durch ihre breiten, geraden 
Straßen und durch eine Anzahl von Monumental- 
bauten, deren Größe und üppige Ausftattung zu einer 
Einwohnerzahl von wenig mehr als fünjunddreifig- 
taujend faum im richtigen Verhältnis fteht. 

Aber ein weſentlicher Teil diefer jchönen öffent- 
lihen Gebäude ift unvollendet geblieben oder liegt in 
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Trümmern, die von den ſtürmiſchen Zeiten blutigen 
Bürgerfrieges erzählen, und zu deren Befeitigung es 
ipäteren Regierungen an Luft oder Geldmitteln gefehlt 
Hat. Recht dürftig ericheinen neben ihnen die niederen, 
aus leichteftem Material kunſtlos erbauten Privathäufer 
der weißen Bevöl- 
ferung. A AAN RR 
Wenige Schritte I Ta Tea € * 
weiter indes, und ib wÑ 
wir befinden uns 
zwilchen den Ran- 
chos der Eingebo- 
renen, armfeligen, 
offenen Hütten, 
die uns geitatten, 
da3 Leben und 
Treiben der noch 
immer auf einer 
recht niedrigen 
Kulturitufe jtehen- 
den Indianer bis 
in feine intimjten 
Einzelheiten fen- |... ee 
nen zu lernen. Die Eingeborene von Paraguay. 
Segnungen der Bi- 
vilifation find an diejer wenig bildungsfähigen Raſſe 
beinahe jpurlo3 vorübergegangen. Sie führen noch 
heute Pfeil und Bogen wie ihre Vorfahren vor vielen 
Jahrhunderten, und ihr Schidjal wird darum voraus- 
fihtlich dasjelbe fein wie das ihrer auf den Ausiterbe- 
etat gejegten nordamerifaniihen Stammpverwandten. 
Aſuncion ift der Haupthandelsplag der Republik. 
Eine ziemlich primitive Eijenbahn führt von hier über 
die 72 Kilometer jüdöftlich gelegene Stadt P ara- 
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guari nah Billa Rica. Die Strecke durchſchneidet 
Gegenden von großem landichaftlihen Reiz, und die 
Fahrgeichwindigfeit ift eine jo mäßige, daß dem Rei- 
fenden ausgiebige Gelegenheit geboten ift, ihre Schön- 
heiten in fih aufzunehmen. Paraguari, eine von den 
bedeutenderen Ortſchaften des Landes, liegt in einem 
anmutigen Gebirgstal, vor dem ich in bizarren Um- 
riffen die auf unferem Bilde fichtbaren ijolierten Berge 
Cerro Hu und Cerro Canto Tomas erheben. Trop 
jeine3 ftarfen Verkehrs und feiner nicht unbeträchtlichen 
Einwohnerzahl hat Paraguari keineswegs da3 Aus- 
jehen eines modernen ftädtiichen Gemeinweſens. An 
den ungepflajterten, grasbewachſenen Straßen liegen 
niedrige, windſchiefe Holzhäufer mit offenen Vorhallen 
und vergitterten Fenitern. Einzig an den beiden großen 
Plätzen, auf denen die Markthalle und eine ardjiteftonifch 
bemerkenswerte Kirche errichtet find, finden fih einige 
ltattlidere Gebäude. 

Bon Paraguari oder von Ibitimi, einer ſpäteren 
Station der Eifenbahn, aus laſſen ſich die lohnenditen 
Ausflüge in das Innere des Lande unternehmen. 
Man follte dazu allerdings nicht die eigentliden Som- 
mermonate wählen, denn die Hike erreicht zu dieſer 
Beit oft einen jehr hohen Grad. Eigentlich ungelund 
freilich ift da3 Klima auch dann nicht zu nennen. Für. 
europäilche Einwanderer bietet Paraguay bei der großen 
Fruchtbarkeit jeines® Bodens darum noh immer un- 
gleich günitigere Ausſichten als die meilten anderen 
füdamerifaniichen Staaten. | 

Trogdem ift die Einwanderung andauernd eine ſehr 
geringfügige. Gie belief.jich in den Jahren von 1881 
bi3 1893 auf insgefamt 7152 Köpfe, während man 1901 
und 1902 683 Einwanderer zählte. Sie haben fih 
zum großen Teil in bejonderen, Aderbaufolonien fep- 
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haft gemadt, und einige von dieſen tragen einen 
rein deutichen Charakter. So vor allem die Staats- 
folonie Can Bernardino, die für den Tandichaftlich 
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Straße in Paraguari. 


ichönften Punkt der Republik gilt und ungefähr 40 Kilo- 
meter von Ajuncion entfernt an der Laguna Jpacaray 
liegt. Die Gehöfte der Anliedler — e3 find durchiveg 
Angehörige der deutichen oder jchweizeriichen Nativ- 
nalität — liegen weit zeritreut, untermijcht mit den 
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Ranchos der Eingeborenen, deren Gelamtzahl fih heute 
in ganz Paraguay auf etwa 100,000 Köpfe belaufen 
mag. Einen viel beſuchten VBereinigungspunft für alle 
Koloniſten von San Bernardino bildet die jogenannte 
Bierſchlucht, ein wildromantiſches, tiefeingefchnit- 
tene3 und von der üppigiten Vegetation erfülltes Ge- 
birgstal, in dem ein eingewanderter Rheinländer, dem 
e3 an Unternehmungsgeilt und Mut nicht gebradh, eine 
richtige deutiche Brauerei errichtet hat. Jhr Erzeugnis 
erfreut jih mohlverdienten Rufes im ganzen Lande, 
und die ummohnenden Koloniften finden fih ſehr gern 
hier in dem heimatfernen Tropenminfel zu einem ge- 
mütlihen Shoppen nah deutiher Weile zufammen. 

Andere deutihe Kolonien find Nucva Germania 
und da3 300 Duadratlilometer große Hohenau am 
Parana oberhalb Encarnacion. 

Billa Rica, die Enditation der Eifenbahn und nächſt 
Aſuncion die größte Stadt Paraguays, ift der Haupt- 
platz für den Handel mit Tabak, der neben dem ſo— 
genannten Paraguqytee den Hauptausfuhrartikel des 
Landes daritellt. Allerding3 wird ungefähr die Hälfte 
der Produktion in der Republik jelbjt verbraucht, wo- 
bei die Verarbeitung zu Zigarren und Zigaretten eine 
höchſt primitive ift. 

"Das Hauptabſatzgebiet für den Baraguaytee, die 
Blätter des immergrünen Jlerbaumes, find die übrigen 
füdamerifanishen Staaten. Hier wird diejer aromatisch 
bitter jchmedende, beruhigend wirkende Tee dem thi- 
nefiihen durchweg vorgezogen, und der Gejamtver- 
brauch Südamerifad beträgt mehr als 30 Millionen 
Kilogramm. 

Sn der Nähe von Billa Rica ar eine | 
geſtreckte Bergfette, unter deren Erhebungen bejonders 
der etwa 700 Meter hohe Cerro Tatuy um feiner 
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\hönen Lage und feiner pittoresfen Geftaltung willen 
bemerfensmwert ift. 

Beitiegen wird er allerdings nur felten. Denn der 
Ritt duch die ihm vorgelagerte Ebene legt dem Tou- 
titten außergewöhnliche Strapazen und Unbequemlidh- 
teiten auf. Es gilt da, eine Anzahl von Sümpfen zu 
pallieren, aug deren zähem, Hebrigem Schlamm fih 
die Hufe der big zu den Knieen einlintenden Pferde 
oft nur mit größter Mühe loszuarbeiten vermögen. 
Ein großer Teil des Weges führt überdies durch dichten 
Urwald, in welchem der Weg zwilchen Schlingpflanzen 
und verwachlenen Zmeigen hindurch mit großen, Jäbel- 
artigen Meſſern, den Machetes, gebahnt werden muß. 
Auh bilden die in ungezählten Scharen über den 
Sümpfen ſchwebenden Stechfliegen eine Plage, die 
Menſchen und Tiere fait zur Verzweiflung bringen fann. 
Die Pferde werfen fih Häufig auf den Boden, um fidh 
durch Umherwälzen ihrer graufamen Plagegeilter zu 
entledigen, und jelbjt dichte Schleier können faum 
verhindern, daß ſich Hände und Geſicht des Touriſten 
bald mit Heinen, überaus ſchmerzhaften Blutblajen be- 
deden. 

Allerdings wird er, wenn er fih auf dem beichwer- 
lihen, mehrtägigen Ritt zur nächt ichen Raft nieder- 
läßt, duch die einzigartige Romantik des tropiſchen 
Lagerlebens für diefe und ähnliche Unbilden reich ent- 
Ihädigt. Karl Oenike, ein trefflicher Kenner Paraguays, 
ihildert eine ſolche Raft u und anidhaulih mit 
folgenden Worten: 

„Ziefe Ruhe breitete iih rings um ung aus. Pie 
ein ftiller, dunfelgrüner Waldſee lag im Abendichatten 
der dämmerige Potrero, von allen Seiten umgrenzt 
bon den vorgejchobenen Ausläufern der dichten Baum- 
majjen de3 weirerhin in bläuliche, dunkle Schatten aus— 
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laufenden Urwaldes, und düſter und mächtig ftieg ba- 


hinter der bemwaldete Gipfel des ſagenhaften Cerro 


Tatuy empor. Dunkler wurde e3 um uns her, und der 
goldige Schein des Abendhimmels erloſch. Wenn die 
Nacht ihre duftigen Schleier im Zwielicht webt, wenn 
der Mond feine gliternden Lichter über die Lianen 
huſchen läßt, das Lagerfeuer ſchwach auffladert und 
geipenftiich die alten Urwaldſtämme beleuchtet, ver- 
ſtummt da3 Geſpräch vor dem eigenartigen und ftim- 
mung3vollen Reiz der Waldeinfamfeit. Wie grün- 
glühende Funfen jprühen Leuchtfäfer auf und nieder 
und fpielen träumerifch im Mondichein. Langſam er- 
licht das Lagerfeuer, und zauberiiches Waldweben be- 
ginnt.“ 

Die Bejteigung felbjt bietet feine nennenswerten 
Cchhwierigfeiten und entichädigt den Touriften für alle 
ausgeitandene Mühfal durch die Herrliche Ausficht, die 
auf dem Gipfel des aus Friftalliniihem Schiefer auf- 
gebauten Berges feiner wartet. 

Xn der Umgebung des Cerro Tatuy leben auh die 
meilten der in rafcher Verminderung begriffenen 
Guayaquiindianer. E3 gelingt jedoch dem Fremden 
nur felten, einen von ihnen zu Geficht zu befommen. 
Denn die faſt zwergenhaft Heinen Eingeborenen ſuchen 
mit ängftlichiter Gefliffenheit jeder Berührung mit den 
weißen Eindringlingen auszumeichen. Man erzählt fih 
in Paraguay von ihrer Lebensweiſe die wunderlidhiten 
Geſchichten. Sicher aber ift, daß fie auf einer noch 
tieferen Stufe ftehen al3 die übrigen Indianer Süd- 
amerilas, daß fie fait mahllos alles verzehren, was 
ihnen an Affen, Gürteltieren, Schneden und ähnlichen 
Ledereien in die Hände fällt, und man darf wohl den 


Berichten der Reifenden Glauben ſchenken, die be- 


haupten, Daß fie fih für das Fällen der Palmen, deren 
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Mark fie verzehren follen, und für den Bau ihrer meiſt 
im tiefiten Urwald verftedten Hütten noch roher Stein- 
werfzeuge bedienen. 

Die Tierwelt von Paraguay ift weder an Arten 
noch an Individuen fo reich, al3 man e3 bei der Frucht— 
barfeit des Bodens vorausſetzen jollte.e Ganze Gattun- 
gen, die den vorhandenen Anzeichen nach früher in 
großer Zahl vertreten geweſen fein müſſen, find jetzt 
verſchwunden. Es finden jiġ nur noch wenige Arten 
von Kapuziner- und Brüllaffen, außerdem Füchſe, 
Najenbären, Baumftachelichweine, Gürteltiere und 
Heinere Ameilenfreffer. Das Opoffum ift in manden 
Gegenden von Paraguay noch ziemlich Häufig. Auch 
erfreut den Reifenden im Urmalde oft der Anblid eines 
Ichöngefiederten Papageis. Bon jener üppigen Fauna 
aber, die andere tropiiche Gegenden aufweiſen, ift in 
Paraguay aus fchwer erflärlihen Gründen nicht mehr 
die Rede, 
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Das Ehebarometer. — „Nein — man fann nicht gratulieren!” . 


erwiderte ich meinem Freunde Robert, der fich gerne auf den Men- 
ichenfenner hinausſpielt und die üble Gewohnheit hat, auf Grund 
feiner angeblichen Kenntnis der menjchlichen Seele in feinem 
Belanntenfreife die Ereigniffe der fommenden Zeit zu pro- 
phezeien. 

Robert nahm meine unverblümte Antwort jehr übel auf, denn 
er hatte e3 als ficher vorhergejagt, daß ich mit einer gemijjen 
jungen Dame, die den Hübjchen Namen Röschen führte, den üblichen 
Weg zum Traualtar machen werde. 

„Alfo wirklich nicht?" fragte er jehr nachdenklich. 

„Nein. Es Haben fih Gründe eingeftellt, die e3 wünſchenswert 
erjcheinen laffen, Daß jene junge Dame, die ung beiden ſehr wohl 
befannt ift, meine Frau nicht wird.” 

„Haft du fie auf Flatterhaftigfeiten erwiſcht?“ 

„Keineswegs.“ 

„Steht vielleicht die Sache mit der Mitgift nicht ſo, wie es 
den Anſchein hat?“ 

„Ich habe keinen Grund, vor der eiſernen Kaſſe des Papas 
jener jungen Dame weniger Reſpekt zu haben als früher.“ 

„Dann iſt etwas in der Familie nicht in Ordnung!” 

„Stürze dich nicht in Vermutungen, welche feinen Hintergrund 
haben, denn außer mir weiß gugenblidlich fein Menſch auf diefer 
trefflihen Erde, weshalb diefe Verlobung nicht zu ftande fam, 
wie e3 doc) alle Beobachter vermuteten. Da du mir aber ftet3 ein 
lieber Freund warft und mir manhe Gefälligfeit erwiejen Haft, 
jo fühle ich mich verpflichtet, dir die Wahrheit zu jagen: Fräulein 
Röschen hat die Probe mit dem Ehebarometer nicht beftanden.“ 

„Welche Probe?” fragte mein Freund überrafcht. 

„Die Probe mit dem Ehebarometer," wiederholte ich einfach, 
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als handle es ſich um eine allbekannte Sache, von der es — wun⸗ 
dere, daß ſie mein Freund nicht wüßte. 

„Ehebarometer? Was iſt denn das?“ 

„Du ſcheinſt in der Phyſik der Liebe doch nicht ſo wande 
zu ſein, wie ich glaubte. Das Ehebarometer iſt übrigens unſer 
Familiengeheimnis. Irgend ein Großvater hat es entdeckt. Von 
ihm vererbte e3 fih auf die Väter und Söhne und befindet fich 
gegenwärtig in meinem Beſitze. Ich glaube keinen beſſeren Gebrauch 
bon diefer Erbſchaft machen zu können, als wenn ich fie mit dir 
teile, da du gleich mir noch nicht die erhabene Lebensaufgabe 
erfüllt haft, eine Gattin zu wählen. Vorausſetzung ift natürlich, 
daß du das Geheimnis ebenfo treu behütelt, al3 e3 meine Vorfahren 
getan haben.” 

Robert beteuerte jeine Verſchwiegenheit. 

„Das Ehebarometer,“ begann ich nun, „hat die Aufgabe, an- 
zuzeigen, ob ein Mädchen jene Eigenschaften befigt, die eine glücliche 
Ehe verbürgen, jene Eigenjchaften, deren Mangel fpäter recht 
ſchmerzlich empfunden wird, wenn die Flitterfreuden des Honig” 
mondes weggefüßt find, wenn der Tiebliche Selbitbetrug eines 
vorgefpiegelten Glüdes zuſammenbricht, und die Schattenfeiten 
des Holden Gejchöpfes fihtbar werden, das man bisher als aus- 
gemachten Engel verehrte und bemwunderte. Du würdeſt Dich 
jelbftverftändlich irren, wenn du glaubteit, daß da3 Chebarometer 
ein geheimnisvolles Snftrument oder ein wunderlicher Apparat 
fei. Es ift nichts als ein Heiner Trid, eine redliche Tinte, eine ganz 
harmlofe Lift, deren Anwendung dem korrekteſten Menjchen er- 
faubt ift. Jener meiner Großpäter, der fih rühmen darf, das 
Ehebarometer entdedt zu haben, erfannte, daß unjere gejellichaft- 
lihen Einrichtungen unvolllommen find, da fie und mit der Er- 
wählten unſeres Herzens ftet3 nur in angenehmen und behaglichen 
Situationen zufammenführen. Nun offenbart fih aber der wirkliche, 
echte Charakter de Menſchen ftet3 nur in den unangenehmen 
Augenbliden des Lebens, in den Sadgajjen der Berlegenheiten 
und den Zwidmühlen der Angjt und Not. Hier erft fann man fehen, 
ob der Menſch Ausdauer, Mut, Geduld und Widerftandsfähigteit 
beißt, ob er den Kopf hochzuhalten weiß und nicht gleich das 
Hafenpanier ergreift, wenn da3 Leben einmal kräftiger zulangt, 
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als e3 juft notwendig ift. Will man alfo den Charatter eines Menſchen 
erproben, fo muß man ihn in forh unangenehme Situationen 
bringen, die dann zum Gradmeſſer feiner feeliihen Eigenfchaften 
werden und mit dem Barometer injoferne Ähnlichkeit haben, als 
man mit ihrer Hilfe ſozuſagen ablejen fann, wie fih der Menſch 
in ſchwierigen Fällen des Lebeng benehmen wird.” 

„Und Röschen Hat diefe Probe nicht beftanden ?” 

„Leider nicht. Ich fage ‚leider‘, weil ich e3 ihres hübfchen 
Stumpfnäschend wegen bedaure. Ich ſchwärme nämlich für 
Stumpfnästhen, eine Schwäde, deren ich nur errötend gedenfe.” 

„In welcher Form wandteſt du denn das theoretilche Ehe- 
barometer an?” 

„sn der, die in unſerer Familie von jeder gebräuchlich-iſt: in 
der Form einer Vergnügungsreiſe. Man überredet die Dame feines 
Herzens und deren Mutter zu einer Heinen Reife oder einem größeren 
Ausfluge. Am vorteilhafteften wählt man dazu einen Tag, an 
dem e3 beftimmt regnen wird, und eine recht unfreundliche, wenig 
intereffante Gegend, die man vorher mit einigen lobenden Worten 
in ein beſſeres Licht rüdt. Ein ſolch größerer Ausflug ift natur- 
gemäß mit allerlei Unbequemlichleiten verbunden, die auf die 
feeliihen Funktionen der ftrapazierten Damen rüdwirten. Man 
fann daher jchon am Anfange der Reife die eriten Beobad)- 
tungen am Chebarometer ablefen, Iſt die junge Dame unge- 
duldig und gereizt, fo find das ſchon bedenkliche Anzeichen, die wohl 
beachtet fein wollen, denn fie verraten eine Frau, die feine Geduld 
befißt, und gerade diefe weibliche Tugend follte in feiner Ehe 
fehlen. Je früher e8 unterwegs zu regnen anfängt, defto eher tann 
man die Widerftandsfähigfeit und den Mut der jungen Dame 
feftitellen. Mangeln ihr diefe beiden Vorzüge, jo wird fie ſchon 
beim erſten Negentropfen ängftlih und zimperlic) zur Umkehr 
manen; bietet fie jedoch der Ungunft des Wettergoite® Trop, 
ſpannt fie heiter den Schirm auf, dann ift e3 ein Zeichen, daß es 
mit dem Mut und der Widerftandäfraft der jungen Dame gut . 
beftellt ift. In diefem Fall fann man da3 Gefpräch um einige 
Niüancen intimer geftalten und die erften Vorbereitungen für eine 
Liebezerftärung treffen.” 

„Wenn e3 aber durchaus nicht regnen will?” 
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„Dann erreicht man auch mit Hilfe der Hige fein Biel, denn ein 
junges Mädchen, das fröhlich plaudernd an einem ſchwülen Nah- 
mittag in den Strahlen der Sonne durch eine troftlofe Gegend 
wandert, ohne jich beſonders zu beflagen, ohne über die Hitze zu 
ſchmollen und ohne ihre Begleiter mit Launen zu quälen, dürfte 
eine ganz tapfere Frau werden, die die vielen Meinen Unannehm- 
lichleiten de3 ehelichen Lebeng mit heiterem Mute ertragen wird. . 
Es kommt ja in allen diefen Situa.ionen nur darauf an, in wel- 
cher Laune die Unannehmlichleiten ertragen werden. Ein Tachen- 
des Geſicht im ftrömenden Regen, ein übermütiger Scherz im 
Schwitbad eine brennendheißen Yulinachmittags find günftige 
Zeichen am Chebarometer.” 

„Und wie benahm fih denn Röschen auf diefer Berlobungs- 
reife?” 

„Solange wir die Bahn benugten, war fie liebendwürdig wie 
immer; al3 e3 aber dann zu Fuß gehen hiep, ftellten fich ſchon die 
erften Anzeichen des Unmutes ein. Sie fagte, e3 fei barbariſch, 
bei diefer Hige in einer folden langweiligen Gegend herumlaufen 
zu follen, und als endlich das Gewitter losbrach, wurde fie wild 
und.verwünfchte die Jodee, an ſolchen gemitterfchwülen Tagen 
Partien machen zu wollen. Sie ftellte fih trogig in den Flur 
eines Bauernhaufes und erflärte, feinen Schritt weiter machen 
zu wollen. Ihre geballten Fäuftchen machten mic) fehr ftußiz. Es 
fam mir unmwillfürlich der Gedanke, daß fih dieſes Kleine Fäuftchen, 
da3 fich jebt gegen die Wettergötter dräuend richtete, in einem häug- 
lihen Gewitter einft gegen mich augftreden Tönnte, eine Unan- 
nehmlichkeit, die ich lieber nicht erleben wollte. Ich Tobte alfo mein 
Ehebarometer, jchlug jelbft die Rüdkehr vor und — nun fo wurde 
eben aus der Verlobung nicht3, obwohl du fie ficher prophezeit 
hatteft. — Ich will dir auch gejtehen, daß dies nicht mein erfier 
Verſuch war, die Vorteile des Ehebarometerd auszun pen. Schon 
im vorigen Sommer unternahm ih mit Trudchen Q., die dir ja 
ebenfalls befannt ift, eine ähnliche Vergnügungstour. Auch fie endete 
refultatlog, denn Trudchen entpuppte fih al3 eine Nörglerin erften 
Ranges, die überall etwas auszuftellen hatte, der bald die Sonne 
zu heiß, dann die Wolfen zu trüb waren, die bald rafcher, bald 
langjamer gehen und ftet3 raften wollte.” 
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„Da wirft du dein Ehebarometer noh lange erproben müſſen, 
bis du eine Frau findeit, die dieſem Gradmeſſer entspricht.” 

„Die lange Died noch dauern wird, weiß ich allerdings. nicht; 
aber der richtige Augenblid wird gefommen fein, wenn das Ehe- 
barometer ‚bejtändig‘ und ‚heiter‘ anzeigt, wenn ic) mit einer 
jungen Dame durch jene Gegend gehe, deren Helles Auge 
dann dennoc) die bejcheidenen, unanjehnlichen Reize dieſer Land- 
Ichaft jieht, die über den Regen nicht erjchricdt, vielmehr mit ihrem 
jilberhellen Lachen den Donner übertönt und der Gluthitze ihr 
fröhliches Temperament gegenüberjeßt. Dann habe id) die Ge- 
währ, daß ich eine Frau zu nehmen im Begriffe bin, die die Heinen 
Schwierigkeiten des Lebens jpielend bejiegen und die Mißſtimmungen 
nicht auffonmen laffen wird. Ich hoffe, daß mich das Ehebarometer 
zu diefem glüdlichen Ende führen wird.” 

Freund Robert dankte mir mit jehr verbindlichen Worten für 
meine Mitteilungen und verjprach mir, jofort Nachricht zu geben, 
fall3 er mit Hilfe des Ehebarometers bei einer Dame feiner Be— 
fanntichaft einen günftigen Erfolg erzielt haben jollte. 

Wollen e3 die Leſer nicht auch verjuchen? 

Alois Ulreich. 

Rene Erfindungen. I. Brotſchneider „Dresden“. 
— Eine Brotſchneidemaſchine, die ebenſo hartes wie weiches Brot 
ſchneidet, und bei welcher 
vor allem Fingerverletzun— 
gen ausgeſchloſſen ſind, die— 
jen alten Wunſch jedes Haus- 
ſtandsgeſchäftes und jeder 
Hausfrau ſoll die neue Brot- 
Ichneidemajchine „Dresden“ 
erfüllen. Dieſes Problem 
iheint Die herſtellende 
Firma, Eiſenwerk ©. Meu- 
rer, Kofjebaude- Dresden, 
völliggelöftzu haben, ja noch 
mehr, denn die Majchine ift nicht nur mit einer höchſt finnreichen 
Fingerſchutzvorrichtung verjehen, fondern bejigt auch noch eine Cin- 
richtung für jelbittätigen Brotvorſchub; ferner befißt fie noch eine 





Der Brotfchneider „Dresden“. 
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äußerft bequem zu handhabende Vorrichtung, welche im Augenblic 
eine genaue Einjtellung auf jede beliebige Brotſtärke geftattet. Hartes 
und weiches Brot jchneidet fie jchnell und abſolut gleichmäßig in 


Wire 


Der Brotfchneider im Gebrauch. 


der Stärke. Alle Teile, die mit dem Brot in Berührung fommen, 
Rückwand und Tiſch, find von poliertem Holz, die Meſſerſcheibe 
beiteht aus vorzüglichem Stahl, das Geftell ift hellblau fadiert, 
Schutzhebel und Dedel find fauber vernidelt, turg „Dresden“ ift 
eine Brotjchneidemafchine erften Ranges. 
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I. Selbfttätige Hebe- und Haltevorrichtung 
für Glasglocken. — Eine wichtige Neuerung, nicht nur für 
Butter- und Delikateßgeſchäfte, Tleifchereien, für Reſtaurants, 
Hotel3 und fo weiter, fondern auch für jede Küche, für jede Haus- 
Haltung, ift die bon der Firma Bodhardt & Francke, Leipzig- 
Zindenau, hergeſtellte felbjttätige Hebe- und Haltevorrichtung für 
Glasgloden. Bisher war e3 üblich, Bededungen aus Glas, die als 
Schuß gegen Inſekten, Staub, Dunft und gegen Berührung über 
Speiſen gededt waren, mit der Hand abzuheben und beim Verkauf 
beifeite zu ftellen. Hierbei werden oft Glasgloden zerbrochen, 
vielfach fehlte auch der Plab zum Wegitellen derjelben, und eine 
ſchnelle Bedienung war nicht möglich. Sind die 
Speifen gemeinjam in einem Glasſchrank unter- 
gebracht, fo ziehen fie gegenfeitig den Gerud) 
der anderen an und verlieren dadurch ihren 
MWohlgeihmad. Ebenfo ift da3 immermwährende 
Auf- und Zumachen des Schranfes eine läſtige 
ERE Arbeit, und ferner ift da3 Halten der Käſe— 

g glocke bei dichtbeſetzter Tafel eine äußerſt un- 
angenehme Zugabe. Diefe jchlechten Eigen- 
re Ihaften find es auh, die e3 entſchuldbar erjchei- 
tung für Glas- nen laffen, wenn auf dem Abendtiſch, in der 
giohen ice, in vielen Nahrungsmittelgefchäften die 
Speiſen unbededt bleiben. Mie Nachteile werden aber fofort 
vermieden bei Benußung der neuen und praftijchen Hebe- und 
Haltevorrichtung. Diefelbe befteht aus einem Geftell, an dem 
ji) der Glodenanzahl entſprechend eine oder mehrere Kapfeln 
befinden, die einer Tajchenuhr ähnlich ſehen. Aus jeder dieſer 
Kapjeln hängt ein dünner Stahldraht herab, an dem die Glag- 
glode befeftigt ift. Ein leichtes Anfaſſen der leßteren genügt, um 
fie durch eine im Innern der Kapfel befindliche Feder auf- oder 
abmwärt3 zu bewegen. In jeder Höhenlage bleibt die Glode, wenn 
man fie losläßt, fofort felbfttätig ftehen. Die Apparate bilden je nad) 
Verwendung in ihrer eleganten vernidelten Ausführung eine Zierde 
für jede Tafel, für jede Küche, für jedes Gejchäft. P. R. 
Erzwungenes Gehör. — Der dramatiſche Dichter Paul Sitau- 
din konnte e3 im Anfang feiner Laufbahn durchaus nicht erreichen, 
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daß der Theaterdireftor Roqueplan ihn bei fih empfing. Der 
Mann liep überhaupt feinen Dichter und Schriftfteller vor fih, 
und der Portier feines Haufez befolgte mit unerreichbarer Grob- 
heit auf3 ftrengfte den Befehl, unbedingt jeden wegzuſchicken, der 
ihm den Eindrud eine Theaterdichterd mache. | 

Sp war auh Giraudin zehnmal abgemwiejen worden und ftand 
eben wieder aufs tiefite enttäufcht vor dem zugemorfenen Fenſter⸗ 
chen des Pförtners, als fein Blid auf eine hohe Leiter fiel, die ein 
paar Bauarbeiter zum Zweck einer Reparatur an Roqueplans 
Wohnhaus gelehnt Hatten, und die zufällig genau an dem Feniter 
feine3 Studierzimmers lehnte. 

Der Anblid diefer Leiter brachte den Dichter auf einen ſchlauen 
Einfall. „Will er mich nicht gutwillig hören, fo erzwinge ich mir 
eben den Zutritt,” ſagte er ſich. 

„Suter Freund, id) gebe Ahnen ein Fünffranfenftüd, wenn 
Sie mir auf eine halbe Stunde Ihren Arbeitzanzug und Ihre 
Mulde borgen,” redete er einen der Maurer an. 

„Fünf Franken für eine halbe Stunde? Das ift fein jchlechter 
Verdienſt. Wird gemacht!” hieß e3 lachend. 

Behn Minuten ſpäter Fletterte ein aufitrebender Dramatiker 
wohlgemut die Leiter Hinan, die zu Roqueplans Arbeitszimmer 
führte. Auf der Schulter die Mulde voller Steine, den groben Anzug 
mit Ralf- und Steinfpuren bejchmußt, in der Hand aber das Manu- 
jfript feines neueſten Luſtſpiels, jo landete er gleich darauf an dem 
für ihn und feinesgleichen jo unzugänglichen Heiligtume des jchrulfen- 
haften Theaterfönig?. 

„Sp, Herr Direktor, jet können Sie mir nicht entgehen, jetzt 
werben Sie wohl oder übel mein Stüd anhören müffen,” redete 
er den Gefürchteten ſiegesgewiß durchs Fenſter an. 

„Was fällt Ihnen ein!” brüflte diefer ihm zu. „Machen 
Sie, daß Sie weiterkommen!“ 

„Ganz wie Sie befehlen. Aber erft werden Sie mih anhören.“ 

Unverzagt fing er an, fein Stüd zu leſen. 

Anfänglich bitterböfe, hörte Roqueplan ihm wenigſtens zu. 
Bald aber fejjelte ihn da3 Vorgetragene. Sein erfahrene Ohr 
erfannte ſchnell genug, daß dies die Nahrung fei, die das Publikum 
verlange. | 
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„ören Gie auf und kommen Sie herein, wir wollen den Qon- 
trakt abjchließen,” rief er, lange bor Schluß des Stüde2. 

Da3 ließ fidh der Dichter nicht zweimal fagen. 

Da3 Stüd, da3 er auf diefe originelle Weife an den Mann 
gebracht hatte, war da3 überaus erfolgreiche Luftfpiel „La Ben- 
detta”. | Cl. D. 

Unheilverkündende Namen. — Bekannt iſt der kleine Zug von 
Aberglauben in Kaiſer Wilhelm J., der, als das kronprinzliche 
Paar einen ſeiner Söhne Sigismund nennen wollte, ganz ernſtlich 
davon abriet, weil der Name Sigismund für Hohenzollernprinzen 
bon jeher verhängnisvoll geweſen fei. Die Eltern des Neugeborenen 
fügten ſich dem Wunſche des Großvater und bejtimmten einen 
anderen Namen für ihr Söhnchen. Der Hofprediger, der die Taufe 
vollzog, hatte jedoch fo häufig den Namen Sigismund in Verbin- 
dung mit dem Täufling ausſprechen hören und felber ausgefprochen, 
daß er bei der Namengebung fich verjprach und anjtatt des um- 
geänderten dem Kinde dennoch den Namen Sigismund erteilte. 
— zu nicht geringer Beftürzung der erlauchten Eltern und Grop- 
eltern. 

Und dag Merkwürdige an der Sache ift, daß auch in diefem Falle 
der Name Sigismund feine unheilverfündende Eigenfchaft beibe- 
hielt: der Heine Prinz mußte bereits in zartem Miter fterben. — 

Wunderbarermweije jcheint der Einfluß gemwifjer Namen fich 
gerade bei gefrönten Häuptern und ihren Abfümmlingen fo un- 
heimlich geltend zu maen. Nur vereinzelte Beifpiele laffen fich 
aus bürgerlichen Familien dafür aufzählen, aus Fürftengefchlechtern 
aber ganze Scharen. | 

Zwei Namen find e3 vor allem, denen nach den Aufzeichnungen 
der Geſchichte diefe üble Eigentümlichkeit zugefchrieben werden 
muß: die Namen Johann und Johanna. 

Schon im Jahre 1370, als der erfte Stuart den Thron Schott- 
lands beftieg, war er der Anficht, daß fein Taufname Johann eine 
ſchlimme Vorbedeutung in fich ſchließe, und vertaufchte ihn mit 
dem Namen Robert. Das hob indes die ſchlimme Vorbedeutung 
niht auf. Cr wurde fein Leben lang vom Mißgefchid verfolgt, 
regierte unglüdlich nach jeder Richtung Hin und ftarb, erdrückt vom 
Mißgeſchick. 
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Ein nicht weniger unglüdliches Leben führte König Johann 
ohne Land von England. Um in den unangefochtenen Befiß der 
Bretagne zu fommen, ließ er feinen Neffen Artur ermorden, 
erreichte damit aber nur, daß er feine franzöfifchen Beligungen 
faft ganz verlor, und wurde nachher des Thrones für verluftig er- 
Härt. Er erhielt zwar England ſpäter wieder zurüd, regierte aber 
feinen Untertanen durchaus nicht zu Dante und mußte feinen auf- 
fälligen Baronen die berühmte Magna charta bewilligen, die 
Grundlage zu England? freier Verfaffung. Kein englifcher Herr- 
icher hat fich nachher noh Johann genannt. 

Nicht beffer erging e3 den Königen diejes Namens in Frant- 
reich. Johann I. regierte nur ein paar Tage. Yohann II. mußte 
jahrelang in England in Gefangenſchaft ſchmachten und ftarb 
dajelbit. Kein franzöfifcher Thronfolger wurde nah ihm noch 
Sohann genannt. 

Der Bater von Kaifer Karl IV., König Johann von Böhmen, 
erblindete, wurde von den Engländern bei Crécy geilagen und 
fam dabei um. 

Johann Parricida von Schwaben fah fih von feinem Oheim 
Albrecht I., dem deutfchen Könige, abgemiejen, als er Anteil an 
feinem hab3burgifchen Erbe verlangte, brachte eine Verſchwörung 
gegen ihn zu ftande und ermordete ihn, erreichte aber damit fein 
Biel nicht, ſondern mußte nah Italien fliehen und ift dajelbit ver- 
Ichollen. 

Johann I. von Aragonien hatte unaufhörliche Kriege mit feinen 
Untertanen und war fih wohl bewußt, daß fie ihn haften und ver- 
wünjchten. Johann II. führte ebenjo unaufhörlihe Kämpfe mit 
feinem eigenen Sohne. 

Johann der Unerjchrodene von Burgund, der Sohn Karl des 
Kühnen, wurde ermordet. 

Johann II. Kaſimir von Polen verlor faſt die Hälfte feines 
Reiches an Rußland und mußte der Regierung entjagen. 

Johann Friedrich der Großmütige, Kurfürft von Sachſen, 
wurde bei Mühlberg befiegt und gefangen genommen und mußte 
auf die Kurwürde und die Kurlande verzichten. 

Johann Friedrich IV. von Sadhjen-Weimar wurde von Tilly 
gefangen genommen und ftarb ein Jahr darauf, faum 28 Jahre alt. 
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Noh in neuefter Beit hat der Erzherzog Johann Salvator, 
befannter als Johann Orth, eine traurige Berühmtheit erlangt, 
da er 1890 wahrſcheinlich mit feinem Schiffe in der Südſee unter- 
gegangen ift, nahdem er im Jahre vorher all feinen Vorrechten als 
öſterreichiſcher Erzherzog freiwillig entſagt Hatte. 

Eine ähnliche Lifte läßt ſich zuſammenſtellen von den Fürftinnen, 
die unglüdlich genug waren, den Namen Johanna zu tragen. 

Johanna Seymour, eine der Gattinnen Heinrich? VIII. von 
England, wurde enthauptet. Johanna Grey, die Tochter der Her- 
zogin von Suffolf, wurde, noh nicht zwanzigjährig, al3 Gattin des 
Lord Dudley von der blutigen Mary geköpft. Johanna, Gemahlin 
Jakobs I. von Schottland, wurde ſchimpflich und graufam er- 
mordet. Johanna I. von Neapel, aus dem Haufe Anjou, wurde 
aus Rache dafür, daß fie ihren Gemahl, König Andreas von Ungarn, 
hatte ermorden laffen, von ihrem Schwager Ludwig au dem 
Lande ihrer Väter vertrieben und, nachdem fie den Mörder gehei- 
ratet Hatte, erdroffelt. Auh Johanna II. von Neapel wurde er- 
mordet. Johanna, die Mutter Heinrichs IV. von Frankreich, wurde 
vergiftet, al3 fie an den Hochzeitäfeierlichkeiten ihre8 Sohnes 
teilnahm. Johanna von Kaftilien verlor den Verſtand aus Kummer 
über die Kälte ihres Gemahls, des ſchönen Erzherzogs Philipp von 
Dfterreich, und wurde darauf ermordet. Johanna, Gemahlin 
Ludwigs XII. von Frankreich, fah fich von ihrem Gatten verjtoßen 
und fiel unter Mörderhänden. Johanna, die Gemahlin Johanns II. 
von Navarra, fonnte den Gedanken nicht ertragen, daß ihm fein 
Sohn aus erfter Che, Don Karlos, in der Regierung folgen follte. 
Sie entzweite Bater und Sohn miteinander, verwidelte fie in einen 
Krieg und liep fchließlich den jungen Fürftenjohn umbringen. 
Die Folge war, daß auh fie ein vorzeitiges, gewaltſames Ende 
fand. - C. D. 

Ein Eishärenlampf. — Ein feltenes Schauspiel, für welches 
mancher römiſche Kaifer bereitwillig Hohe Summen geopfert hätte, 
ereignete fih am 12. Oktober 1876 im Zoologifchen Garten zu Köln. 
Der dortige Zivinger beherbergte ein Eisbärenpaar. Beide hatten 
fich noch immer gut vertragen, bis eine Tages eine Heine Mei- 
nung3verjchiedenheit unter ihnen entjtand. Das ſchwächere Weibchen 
flüchtete auf den Hinter einem geräumigen Baſſin befindlichen 
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Felſen, wo es ſich gegen das größere und plumpere Mannchen gut 
verteidigen konnte. Deutliche Zeichen des Mißfallens mochten der 
Bärin geſagt haben, daß ihr Gefährte nichts Gutes im Schilde führe, 
denn mehrere Tage hindurch getraute ſie ſich nicht, ihren Zufluchts⸗ 
ort zu verlaſſen, bis der Hunger ſie dazu zwang. Ihr Gatte benutzte 
dieſe Gelegenheit und ſtürzte mit raſender Wut auf ſie los. Ein 
ſchrecklicher Kampf entſpann ſich. Das an Ort und Stelle geeilte 
Perſonal des Zoologiſchen Gartens vermochte trog aller Anftren- 
gungen nichts auszurichten, um die Wütenden zu trennen. Man 
ſchlug mit Stangen, an welchen Widerhaken befeſtigt waren, auf 
das zur Raſerei getriebene Männchen, welches das Weibchen ſchon 
unter ſich liegen hatte, allein es ſah ſich nicht einmal nach ſeinen 
Angreifern um. Man hörte die Knochen im Kopfe der armen Bärin 
krachen, und ſchließlich ſchleppte der Bär das bereits erſchöpfte 
Weibchen ins Waſſer und tauchte es ſo lange unter, bis es 
kein Lebenszeichen mehr gab. Dann zog er es aus dem Baſſin 
und ſchleifte fein fünf Bentner ſchweres Opfer lange Zeit noch. 
im Zwinger herum. Nachdem der Bär ſich müde getobt hatte, 
wollte er die tote Bärin in den Abſperrungsraum ziehen, aber 
ſein Vorhaben gelang ihm nicht, denn kaum war er ſelbſt in dem— 
ſelben angelangt, als die Falltür ihn von der nachgeſchleppten 
Bärin ſchied. Jetzt erft fonnte man die Getötete aus dem Zwinger 
entfernen, um ſie nach der Obduktionskammer zu bringen. Als 
ſie ihres blutigen, an mehreren Stellen zerriſſenen Felles entledigt 
war, fah man mit Erſtaunen, welches furchtbare Gebh den Eisbären 
von der Natur gegeben ift. Der untere Kiefer und da3 Nafenbein 
der Bärin waren vollftändig zermalmt, und die oberen Edzähne 
de3 Ungeheuer3 hatten fidh tief in den Schädel eingebohrt, große 
Löcher, in welche man einen Finger hätte jteden können, zurüd- 
laſſend. Der ganze Hals war zerrifjen, und den Körper bededten 
über hundert tiefe, Haffende Wunden. Bemerkenswert ift es auch, 
daß die beiden Kämpen während des Kampfes feinen Laut von 
fih gaben und daß, während alle anderen fleifchfreffenden Tiere 
das Fleiſch der Bärin gierig fragen, die Bären insgefamt e3 ver- 
ihmähten, von ihrem Sippengenoſſen zu freien. C. T. 
Der auſtraliſche Distuspflug. — Da3 umijtehende Bild ver- 
fegt ung nah Neuſüdwales, der älteſten engkichen Kolonie in 
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Auftralien, von der aus die Kolonifation des Weltteils weitergriff, 
jeßt einer der jech8 „Staaten“ des auftralischen, unter britifcher Ober- 
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hoheit jtehenden Staatenbundes. Die Hauptftadt Sydney liegt an 
der Oſtküſte von Südauftralien, außerdem gibt e3 noch verjchiedene 
andere wichtige Handel3ftädte. Neuſüdwales ift mit feinem Umfang 
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von 804,641 Quadratkilometer nicht der größte, wohl aber nad) Bif- 
toria der bevölfertfte der Staaten. Die Zahl der Einwohner beträgt 
etwa 1,400,000; auf einen Quadratkilometer fommen noh nicht 
ganz zwei Perjonen. Außerordentliche Ergebnifje hat hier in den 
legten Jahrzehnten der Bergbau erzielt auf Gold, Silber, Kupfer, 
Binn, Kohlen. Neuſüdwales bejitt unzählige, außerordentlich 
große Echafherden; feit 1853 hat die Wollprodultion des Landes 
290 Millionen Pfund Sterling betragen. Hinfichtlich der Viehzucht 
ſteht das Land allen anderen auftraliihen Kolonien voran. Schon 
1894 zählte man 493,231 Pferde, 2,269,852 Rinder, 56,980,680 
Schafe, 27,266 Ziegen und 240,860 Schweine. Für Aderbau 
find namentlich die Küftenftriche, die Gebirgstäler und der Weft- 
abhang der Scheidegebirge geeignet, während im weltlichen Teil 
Wafjermangel den Anbau verbietet. Sehr viel wird Weizen gebaut. 
Der Weizenertrag belief fih in der Saiſon 1905 bi3 1906 auf 
65 Millionen Bufchel, von denen rund 40 Millionen zur Ausfuhr 
gelangten. Der Mangel an Arbeitern und der Überfluß an Zugtieren 
hat zur Konjtruftion der großen Diskuspflüge geführt, deren 
Pflugiharen von außerordentlicher Breite find und die eines Bor- 
ſpanns von fünf Pferden bedürfen. Der Apparat geht auf. 
breiten Scheibenrädern (Diskusſcheiben); über dem hinteren Rad 
ift der Sitz des Pflügerd, der von hier aus die fünf neben- 
einander geſpannten Pferde lenkt. B. H. 

Duelltomit. — Zwei Amerikaner gerieten in Streit. „Sie 
haben mich beleidigt!” fagte der eine. „Entſchuldigen Gie fih, 
oder wir flagen uns!“ 

„Kein, ich denfe nicht dran!” erwiderte der andere. „Aber 
ich will Ihnen einen Vorfchlag machen. Sie wählen fih im Walde 
einen Baum, der ungefähr jo ſtark ift al3 ich, Stellen fih in ent- 
iprechender Entfernung auf und fchießen auf ihn.” 

„Und dann?“ 

„Wenn Sie den Baum treffen, jo entjchuldige ich mich bei 
Ihnen und gebe Ihnen recht. Wenn nicht, fo bin ich Ihnen feine 
Erflärung ſchuldig.“ 

Da3 Duell unterblieb, denn der andere mußte lahen. — 

Ein Franzofe, der Schriftiteller Charles Monfelet, der jonft 
die Ruhe und Gutmütigfeit felbft war, geriet mit jemand, der 
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ihn reizte, beim Wein in Streit und tam fo in Wut, daß er dem 
Gegner Weinflafhe und Gläfer an den Kopf warf. Natürlich 
forderte ihn der andere, und der Gutmütige erflärte jiġ in feinem 
Born bereit, fich zu fehlagen. Am anderen Morgen, als die Sefun- 
danten des Gegners famen, war jedoch fein Zorn verraucht, und er 
erflärte fich für fein Teil ganz zufriedengeftellt. Natürlich begnügten 
fich die Zeugen nicht mit diefer Erklärung, ſondern beflanden darauf, 
dap da3 Duell ftattfinden müffe. 

Der-Geforderte fagte darauf nadh: kurzer Überlegung: „Schön, 
meine Herren, da Gie darauf beftehen, fo erfläre ich mich bereit, 
meinem Gegner die gewünſchte Genugtuung mit dem Degen in 
der Hand zu gewähren. Weil aber mein ganzer Zorn verraucht 
ift, fo würde ich mich einem mwuteritbrannten "Gegner gegenüber 
in großem Nachteil befinden. Da ich nun auch nicht? Traurigeres 
fenne als unfere modernen Duelle mit ihren Zeugen in zuge- 
Mmöpften Rod und mit bereitgehaltenen Drofchken, fo muß id), 
um mid) in die Aufregung zu verjegen, die mir notwendig ift, 
damit ich meinem Gegner gewachſen bin, folgende Bedingungen 
jtellen: 1. Ich muß das Recht haben, mich in ein mittelalterliches 
Ritterkoſtüm zu Heiden, da3 einen recht Friegerifchen Eindrud macht. 
2. Eine Militärmufifbande muß zur Stelle fein, um während der 
Dauer de3 Kampfes Friegerifche Weifen zu jpielen, die meinen Mut 
erregen wie den de3 Soldaten auf dem Schladhtfelde. 3. Meine 
Sefundanten müſſen mir einen Degen verfchaffen, den ein be- 
rühmter Held getragen, damit meine Tapferkeit durch den Anblick 
dieſes Hiftorifchen Erinnerungszeichend entflammt werde. 4. Es 
muß mir freiftehen, meinen Gegner wie die alten Griechen und 
Trojaner dur Schimpfworte zu beleidigen und wildes Gejchrei 
und Geheul wie die Indianer auszuftoßen, auh zu hüpfen und 
zu ſpringen, um meinen Gegner einzuſchüchtern. Wenn Gie, 
meine Herren, auf dieje Bedingungen eingehen, wie ich beftimmt 
hoffe, dann können wir fofort Zeit, Stunde und Ort de3 Duells 
beftimmen.“ 

Es ift wohl überflüffig, zu erwähnen, daß fih auch dieſes Duell 
in ein unauslöfchliches Gelächter verwandelte. B. 

Der verhängnispolle Reifrock. — Welche wichtige Rolle der 
Reifrod im 18. Jahrhundert fpielte, zeigt eine eigentümliche Bitt- 
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jchrift, deren Original ſich wohl noh heute im Arhiv zu Koblenz 
befindet. Diejelbe lautet nämlich: 

„Hochwürdigſter, Großmächtigſter, Unüberwündlicher Herr Rur- 
fürſt! Euch tue ich kund und zu wiſſen, wie daß der Küſter Dienſt in 
Langen Lonsheim nun Gottlob einmal ledig geworden iſt, worauf 
ich ſo lange gewartet, und ich ſolchen Dienſt mehr als würdig bin, 
und auh Luft dazu habe. — Ja, wenn Euer Kurfürſtliche Durh- 
laucht nur erft meine Perfon jeden follte oder fingen hörten, fo 
würden Sie ſagen: der meritiert meiner Seel, ein Küfter zu ſeyn. 
— Daß aber in diefem Dorf der Schultheiß mein Feind ift, das 
macht, daß meine Frau einen ebenjo weiten Reifrod mit weißen - 
Schnüren trägt, al3 wie des Schultheißen feine Frau und fih 
deßwegen bei den Haaren’gerauft haben, meine Frau aber oben 
gelegen. Und wenn ich den Dienft bekomme, fo will ic) demnach 
meiner Frau noch einen weiteren Rod machen lafjen, al3 des 
Schultheißen feine Frau hat, e3 mag den Kerl verdrießen oder 
niht. — Und hiermit Gott befohlen, und verlafje ich mid) ganz 
gewiß darauf und verbleibe dem Hochwürdigſten Herrn Kurfürft 
mit Gnaden gewogen bis in mein Grab; fodann nicht ermangele 
mit meinen Gegendienften weder bei Tag ald Nacht al? ein treuer 
Freund aufwarten. 

Zangen Lonsheim, denn 11. April 1788. 

Euer Kurfürftliden Durchlaucht dienftwilliger 
Ernft Fundeer dafelben.“ 

Darunter fteht al3 Verfügung aus der Kanzlei ded Kurfürften: 
„Seine Kurfürftliche Durchlaucht willigen dem Supplifanten, 
fofern er de3 Dienſtes fähig ift, vor allen Andern, nebſt ſechs 
Dukaten, den Dienft.” | M. N. 

Strafvollzug in Marotto. — Jm Innern Marotto, wohin 
fih eine3 Fremden Fuß faum einmal verirrt, ift die Strafmethode 
heute noch diefelbe, die einft auch am Hofe der mauriſchen Könige 
jenjeit3 der Meerengewon Dichebel al Tarik üblich war. Die ganze 
entfegliche Grauſamkeit morgenländifcher Völker trat in diefer Art 
Rechtspflege zutage. Die Zahl der Strafen war ungeheuer groß, 
taffiniertefte Gefühllofigkeit vereinte fich in dem Strafprinzip mit 
einer gewiſſen eijernen, erbarmungsloſen Gerechtigkeit. 

Einer der beliebteften Grundſätze maroflanifcher Rechtiprechung 
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ift da3 Redt der buchitäblichen Wiedervergeltung, da3 in allen 
irgend tunlichen Fällen angewendet wurde. Ein geradezu gräß- 
liches, aber vollkommen tatfächliches Beifpiel hierfür ift da3 folgende. 
Ein Garkoch war überführt worden, da3 Fleiſch von gefallenen 
Tieren in Ól gebaden verkauft zu haben. Auf Befehl des Radi 
ſchnitt man von feinem Körper lauter Heine Fleifchitreifen ab, die 
man in einen Keſſel mit fiedendem Ol warf und dann vor den 
Augen de3 unter entjeglihen Schmerzen Berjcheidenden den 
Hunden zum Freffen gab. 

Die Henker bejiten in Maroffo eine große Gejchidlichkeit, die 
naturgemäß bei der Mannigfaltigfeit der Strafen früher eine 
noch weit beveutendere fein mußte. So warf man den Berurteilten 
in die Luft und ließ ihn dermaßen zu Boden fallen, daß er beim 
Niederftürzen, je nachdem dag Urteil lautete, einen Arm, ein Bein 
oder den Hals brah, und fo eingeübt waren auf diefe Strafe die 
Scharfrichter, daß jelten einmal ihre Abficht mißglückte. Andere 
Opfer grub man bis an den Hals in die Erde ein und gab ihren 
Kopf den Mißhandlungen Vorübergehender preis, die denn aud) 
reichlich erfolgten und im Berein mit den Qualen durd) Inſekten 
und Sonnenglut die Unglüdlicden bald von ihren Leiden erlöften. 
Wieder andere wurden lebendig in einen toten Ochjen eingenäht 
oder anden Schwanz eine Maultiere3 gebunden, da3 man dann zum 
Galopp antriebd. Oft füllte man auh dem PVerurteilten Nafe, 
Mund und Ohren mit Schießpulver, das angezündet wurde und 
den Mann furchtbar verjtümmelte. 

Ein europäischer Reifender war in den jechziger Jahren des 
verfloffenen Jahrhunderts zweimal zufällig Zeuge einer öffent- 
lichen Hinrichtung. Es wurden zwei Schmuggler enihauptet vom 
Stamme der Niffabylen. Sie waren de3 Verbrechens der 
„beleidigten Majeftät” angeflagt, weil fie den Sultan um feine 
Bolleinkünfte betrogen hatten. Dafür büßten fie mit ihrem Kopfe. 
Mit einem halbſtumpfen Tafchenmeffer jäbelte man den Unglüd- 
lihen langſam den Kopf ab, wobei man im Genid anfing. Faft 
eine halbe Stunde dauerte diefe entjegliche Marter. Doc die 
Schmuggler, zwei finftere, riefige Kerle von ſtoiſchem Heldenmut, 
ertrugen diefe Dual fchmeigend, ohne den leiſeſten SKlagelauf! 
Nachdem die Köpfe vom Rumpfe getrennt waren, liep man fie 
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einjalzen, und fo wurden fie, zum warnenden Beifpiel für die Menge, 
auf die Stadtmauer geftedt. 

Eine Sache für ſich ift in Marokko die Rechtspflege und der 
Strafvollzug gegenüber Frauen. Beides geht im geheimen vor 
id, und da ein Mann an ein Weib nicht Hand legen darf, jo gab 
es und gibt e3 wohl noh weibliche Scharfrihter. Eine folche 
Scharfrihterin führt ven Titel Mhrifa, die Duldende. Sie verhaftet 
die Frauen und vollftredt die Urteile des Richters. Jedoch ift die 
Art der Strafen nicht jo mannigfaltig und in gewiſſem Sinne 
auch nicht jo drafoniich"-graufam als bei den Männern. Die Ber- 
jftümmlung ift eine der Hauptitrafen, und je älter und häßlicher 
eine ſolche Ahrifa ift, deſto mehr Vergnügen macht es ihr, die 
Jugend zu martern und die Schönheit zu verftümmeln. Gt. 

Helden der Geduld. — Ein bewundernswürdiges Heldentum 
in Geduld und Ausdauer berichtet die Gefchichte von Sir Yfaat 
Newton. Der große Philoſoph trat eines Abends in fein Arbeit?- 
zimmer, da3 er nur auf kurze Zeit verlaſſen hatte. Die kurze Friſt 
aber hatte genügt, ihm unermeßlichen Schaden zuzufügen: er fand 
die Papiere auf feinem Schreibtifch, an denen er gearbeitet hatte, 
in hellen Flammen ftehen. Cir Iſaaks Heiner Hund „Diamant“ 
hatte die Abweſenheit feines Herrn dazu benugt, auf den Schreibtifch 
zu jpringen und fih zu befehen, wa3 denn eigentlich fein Herr 
da oben treibe. Er Hatte bei diefer Forichunggreije die Kerze um- 
geftoßen, bei deren Schein der Gelehrte arbeitete, und fie hatte die 
lofe umberliegenden Blätter angezündet. Jahre, lange Jahre hin- 
durch Hatte Newton die jchwierigiten, verzwickteſten aſtronomiſchen 
Berechnungen angeftellt und die Refultate auf diefen Blättern ver- 
. zeichnet, die nun in krauſen, glühenden Aſchenhäufchen vorihm lager. 

Newton bewies ſich aber dem Urheber des großen Schadens 
gegenüber als ein rechter Held. Er fuhr ihn nicht an, er züchtigte 
ihn nicht; er jagte nur traurig: „Ach, Diamant, jebt haft du mir 
aber ſchweres Leid zugefügt!” und dann fuhr er in dem ftillen 
Heldentum der Geduld fort, indem er ohne Zögern die trodenen, 
langweiligen, dabei jehr fchwierigen Berechnungen noch einmal 
bon vorn anfing. Er hatte die Freude, die glüdliche Beendigung 
feine? Werkes noch zu erleben, das von der ganzen gelehrten Welt 
mit Recht bewundert wird. 

1907. IX. 15 
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Eine ähnliche Geduldsprobe beftand der große Thomas Carlyle 
nicht minder heldenhaft. Er hatte den erſten Hand feines berühmten 
Werkes über die franzöſiſche Revolution im Manuffript fertiggeſtellt 
und übergab die Arbeit feinem beften Freunde, daß er fie durchleſe. 
Durch einen unglüdlihen Zufall aber legte der bei feiner Nadh- 
hauſelunft das Patet mit dem Manuffript auf einen Stuhl in feiner 
Eintritishalfe und vergaß es vollftändig. Ein paar Wochen gingen 
darüber in3 Land, da meldete fih bei Carlyle der Truder, der das 
neue Buch-druden wollte. Der Autor fchidte fein Dienſtmädchen 
zu ſeinem Freunde und ließ das Manuſkript zurückerbitten. Nun 
fiel dem gedankenloſen Manne ſeine Verſäumnis ſchwer aufs 
Herz. Daß das Palet niht mehr auf dem Siuhle in der 
- Halle liegen fonnte, verjtand fih von felbit; wo aber mar e3 
geblieben? 

Die eingehendften Nachforſchungen brachten endlich den Ver- 
bleib de3 wertvollen Pakets an3 Licht: dad Hausmädchen hatte 
e3 gefunden und hineingegudt. Da e3 weiter nicht? enthielt ala 
bejchriebene Blätter — zu jchlecht bejchrieben, al3 daß man etwas 
davon leſen fonnte —, fo glaubte die unmwiljende Perfon, e3 fei 
wertloſes Papier, und benußte e3 zum Anzünden der verjchiedenen 
Kaminfeuer im Haufe. Auf diefe Weife hatte Carlyles mühevolle 
Arbeit ein Ende genommen. 

E3 mag für den Freund feine Heine Aufgabe geweſen fein, 
Den ohnehin reizbaren Autor von der peinlichen Tatfache in Kenntnis 
zu jegen. Dieſe Strafe für feine Unbejonnenheit fonnte ihm 
aber nicht erjpart werden. Wie Carlyle den Bericht aufnahm, 
davon fteht nicht3 gejchrieben. Der Verluft war für ihn jedenfalls 
um jo empfindlicher, al3 er nicht einmal die wiſſenſchaftlichen 
Notizen, die er fih gemacht, aufbewahrt hatte. 

Es Half aber nicht3, der verlorene Band mußte in Fürzefter 
Friſt noch einmal ausgearbeitet und niedergejchrieben - werden. 
Und Carlyle fehlte der Mut nicht zu dieſer Aufgabe. Der helden- 
hafte Entihluß und die nicht minder heldenhafte Ausdauer des 
berühmten Mannes wurden von Erfolg gehönt, dag Werk ge- 
lang und brachte ihm reiche Ehre ein. 

Als dritter im Bunde diefer Geduldshelden fei der amerikanische 
Naturforiher Audubon erwähnt. Er erzählt, wa ihm wider⸗ 
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fahren iſt, ſelber mit folgenden Worten: „Ich hatte mich jahrelang 
mit ornithologiſchen Studien befaßt und hatte nach der Natur an 
tauſend Vögel der verſchiedenſten Arten gezeichnet, die auf zwei- 
hundert Bogen eine dide Mappe füllten. Da mußte ich von meinem 
Wohnorte in Kentudy nah Philadelphia reifen. Che ich diefe 
Geſchäftsreiſe antrat, legte ich meine fämtlichen Vogelzeichnungen 
in eine ftarfe Kifte und gab diefe einem zuverläffigen Verwandten 
zur Aufbewahrung, wobei ich ihm noch alle Au Vorſichts⸗ 
maßregeln anempfahl. 

Ich reiſte ab, und als ich nach einigen Monaten wiederkam, war 
meine erſte Sorge die Mappe mit meinen Zeichenblättern in der 
Holzkiſte. Sie wurde mir zurückgegeben, und ich machte mich voller 
Erwartung daran, meine Schätze zu durchmuſtern. Aber ſiehe da 
— ein Rattenpaar hatte es fertig gebracht, in das Innere der Rifte 
einzubringen, und hatte feinen Hauzftand darin aufgefchlagen. 
Es hatte eine ganz anfehnliche Schar von Zungen daſelbſt gezüchtet; 
meine Zeichnungen aber, die an taufend gefiederte Bewohner der 
Zuft darftellten, hatten fie kurz und flein genagt. Es war faft nichts 
von ihnen übrig geblieben. Zuerft ſchien e3, als werde der Schlag 
mich treffen. Dann aber gewann meine Lebenskraft die Oberhand: 
ich ftand auf, ergriff meine Flinte, mein Skizzenbuch, meine Blei- 
ftifte, wie früher, und zog mich wieder in die Wälder zurüd, wo ich 
vordem meine Ausbeute gemacht hatte. Mein Gemüt war leicht 
und froh, als wäre mir nicht3 gefchehen. Jm Zeitraum von drei 
Jahren war meine Mappe von neuem gefüllt, und ich hatte da3 
beruhigende Gefühl, daß diesmal meine Zeichnungen noch beſſer 
ausgefallen ſeien als das erſte Mal.“ 

So war auch die unſcheinbare Großtat dieſes Geduldshelden 
nicht unbelohnt geblieben. | C. D. 

Treibkultur der Narziſſen. — Die Narziſſen ſind in den letzten 
Jahren nicht nur in Holland, ſondern auch bei uns Modepflanzen 
geworden. Beſonders beliebt find die ſogenannten Elviranarziſſen. 
Jeder Blütenſtengel trägt frei über dem Laube 3 bis 4 ziemlich große 
reinweiße Blumen mit gelbem Auge und von köſtlichem Wohlgeruch. 
Bei der Landkultur verteilt man die Narziſſen auf Rabatten mit 
lockerer kräftiger Erde oder benutzt ſie zu Einfaſſungen. Alle drei 
Jahre werden ſie umgepflanzt. Weit intereſſanter und vor allem 
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auch für jene Blumenfreunde, welche feinen Garten befigen, 
anwendbar, ift die Treibfultur. Man bezieht Zwiebeln und legt 
dieje im Oktober zu 3 big 4 in 10 Zentimeter-Töpfe in fandige 
Mijtbeeterde. Die mit einem Abzug von Heinen Scherben ver- 
jehenen Töpfe werden nicht ganz bis zum Rande gefüllt und mit 
einer etwa zentimeterhohen Schicht Sand bededt, in welche die 





Elviranarziffe, 


Bmiebeln leicht eingedrüdt werden. Dann füllt man Erde nach 
und drüdt fie mäßig an, fo daß ein halbzentimeterhoher Rand 
zum Gießen übrig bleibt. Man ftellt die gefüllten Töpfe in den 
Keller und hält fie mäßig feucht, worauf die Bewurzlung erfolgt 
und die Triebe hervorbrechen. Hier läßt man fie fo lange ftehen, 


- — 


big die weiße Hülle der Blumenknoſpen fih zwijchen den grünen 


Blattipigen zeigt, was meiftens im Januar der Fall fein wird, 
und ftellt fie nun an das Fenfter des Wohnzimmers, wo fih die 


Blumen bald entwideln, die, je fühler der Standort ift, um fo länger 
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entfaltet bleiben. Die abgeblühten Töpfe werden Fühler geftellt, 
bis die Blätter welt geworden find. Man nimmt die Zwiebeln 
heraus, Yäßt fie fühl und Yuftig abtrocknen, reinigt fie und be- 
wahrt fie ebenfo auf, bis fie im Oktober ins freie Land gebradht 
werden. —òt. 

Ein biſſiges Geſchenk. — Jm Anfange des ſiebzehnten Jahr- 
hundert3 hatte ein Bürger der Stadt Walton an der Themſe da3 
Mißgeſchick, in einen Klatſch verwidelt zu werden, der fo büs- 
artig wurde, daß dem armen Manne, er hieß Chejter, dadurch 
eine wertvolle Erbſchaft verloren ging. Cheſter war darüber 
natürlich ſehr erboft, und er rächte fih, indem er der Kirche feiner 
Vaterſtadt einen Zügel al3 Strafinftrument für böfe Zungen zum 
Geſchenk machte. Da3 originelle Ding hängt bis auf diefen Tag 
in dem Waltoner Gotteöhaufe mit folgender Widmung: „M. Cheſter 
verehrt der Stadt Walton diefen Zügel, auf daß er müßigen 
Klatſchmäulern angelegt werde. 1613.” C. D. 

Pyramidenbräu. — Die alten Agypter waren ein heiteres und 
den Genüſſen des Lebens ergebenes Volk, ſo arbeitſam und fleißig 
ſie auch auf der anderen Seite waren. Man feierte das Feſt des 
Pflügens, das Feſt des Keimens, das Feſt der Nilüberflutung, 
das Erntedankfeſt und ſuchte nicht nur durch Speife- und Trant- 
opfer der Götter Hunger und Durft zu fillen, ſondern war noch 
mehr auf fein eigenes Teibliches Wohlbefinden durch ergiebiges 
Eſſen und Trinken bedacht. Das Getränk aber, das man zu fih 
nahm, war Bier, wirkliches, aus Gerſte hergeftellte3 und durch 
einen Gärungsprozeß gewonnenes Bier. 

Schon im alten Reich, da3 von ungefähr 3000 biz 2500 v. Chr. 
dauerte, braute man vier verfchiedene Biere, darunter auh ein 
dunkles. Ein altägyptiſches Braurezept lautet: „Man foll Gerjten- 
mehi in einem Keſſel tohen, e3 dann zu Heinen Broten oder Kuchen 
formen, diefe mit einem Gärungsſtoffe in Waller legen und das 
Ganze durchjeihen, jobald die Gärung vollendet ift.” Doch nicht 
nur an den Feſten, jondern auh im täglichen Leben trant man 
zahlreiche Shoppen. Die Griechen glaubten daher, daß der in 
Ägypten fo häufig auftretende Ausſatz von dem reichlichen Genuß 
des Gerftenjaftes herrührte. _ 

Die Abhaltung eines fröhlichen Gelages nannte man: ein „Bier- 
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haus” veranftalten. Der Name de3 Biereg war Hagi. Der Sage 
nah follte e3 von dem Sonnengott Rè erfunden worden fein. 
An Wirtspäufern war tein Mangel. Beſonders die jungen, fih 
auf die höhere Beamtenlaufbahn vorbereitenden Leute befuchten 
lie eifrig und taten dann oft des Guten zu viel. Schwere Beforgnis 
befiel darob die Weifen des Landes, die durch väterliche Ermah— 
nungen diejer Völlerei entgegentraten. Co redet der weile Eney 
einem dieſer unmäßigen jungen Schriftgelehrten ins Gewiſſen: 
„Überninm dich nicht beim Biertrinfen! Du fällſt hin, zerbricht dir 
die Glieder, und feiner reicht dir die Hand. Deine Genofjen trinken 
weiter, fie ftehen auf und fagen: Weg mit diefem, er hat genug.” 

Wie heute Bruder Studio, des Bieres voll, auf dem Heimweg 
au dem Wirtshaus allerlei Allotria treibt und in toller Laune 
Tenfter und Türen einmwirft und die Raffanten anrempelt, fo taten 
es genau jon die altägyptiſchen Hochſchüler. In einem Briefe 
tadelt und mahnt der Schreiber Gagabu den Ioderen Scholaren 
Ennana mit deneindringlicden Worten: „Es ift mir gefagt worden, 
du verläfjeft die Bücher, du gibft Dich dem Vergnügen hin. Du geheft 
von Kneipe zu Kneipe. Der Biergeruch allabendlich ſcheucht die 
Menſchen von dir. Er richtet deinen Geift zu Grunde. Du bift 
wie ein gebrochenes Ruder, da3 nach Feiner Seite Hin gehordt, 
du bijt ein Tempelchen ohne einen Gott, bijt wie ein Haus ohne 
Brot. Man trifft dich, wie du auf die Mauern fteigit und die Bretter 
zerichlägit. Die Leute fliehen vor dir, und du Schlägt ihnen Wunden.“ 

Aber auh gereifte Männer und Hohe Beamte erlagen zumei- 
len den Berlodungen de3 Bieres. Unter Ramſes III, der um 
1200 v. Chr. regierte, entjtand eine Verſchwörung der Frauen diejes 
Königs. Tey, die Mutter des Prinzen Pentuere, juchte Ramſes 
vom Thron zu ftürzen und ihren Sohn an feine Stelle zu jeßen. 
Die Verſchwörung wurde indefjen entdeft, und die Unterjuchung 
gegen die Berjchmwörerinnen einer Geheimkommiſſion von ſechs 
Bertrauten des Königs übertragen. Die Verjchmwörerinnen gaben 
fich indeffen nicht fo fchnell verloren. Sie fuchten die Richter im 
geheimen auf und veranftalteten bei ihnen ein „Bierhaus“. Auf 
dieſem Gelage muß e3 den Haremsdamen gelungen fein, die 
Richter zu gewinnen. Denn als der König von der Zufammentkunft 
Kenntnis erhielt, entjekte er die Richter ihre Amtes und beitrafte 
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fie ſchmachvoll. In dem noch erhaltenen Bericht de3 königlichen 
Archivs über den Prozeß heißt ed: IYr Verbrechen padte jie, 
und es wurde an ihnen die Strafe vollzogen durch Abjchneiden 
ihrer Nafen und Ohren.” | 

Dem „Pyramidenbräu” fehlte jedoch der Hopfen. Um e3 wür- 
ziger zu machen, fügte man ihm daher in fpäterer Zeit Radieschen 
und Zuckerwurzel bei. Gebraut wurde da3 Bier ſowohl in großen 
Brauereien als auh in den Privathäufern. Auch der königliche 
Hof befaß eine eigene Brauerei. Sie bildete einen Zeil der Hof- 
füche. Geleitet wurde fie von dem „Speicherborfteher der Brauerei”. 
Sogar der Segnungen einer Bierjteuer hatten fih Die alten Kiltal- 
bewohnerzuerfreuen. Nach einem Papyrus aus dem zweiten Jahr- 
hundert v. Chr. muß fie ſehr einträglich gemwejen jein, da fie in 
den großen amtlichen Budgetberechnungen an erfter Stelle ange- 
führt wurde. Allein die Stadt Memphis zahlte in einem einzigen 
Monat 45 Talente und 3100 Drachmen an Bierfteuer. Die Ber- 
rechnung diefer Steuer fand zweimal im Jahre ftatt, im Sommer 
und im Winter. Es ift nun für den Durft der Untertanen Der 
Pharaonen fehr bezeichnend, daß auf den Bierjteuerliften im Winter- 
Halbjahr die Monate zu 35 Tagen, im Sommerhalbjahr aber zu 
25 Tagen berechnet wurden. Ohne Zweifel geſchah dies deshalb, 
weil im heißen Sommer mehr getrunfen und jo die Kürze der 
Sommermonate dich den größeren Konſum vollauf ausgeglichen 
wurde. Th. S. 

Seltjame Liebeszeichen. — Bei vielen Verlöbniſſen wechſeln 
neuerdings die Verlobten nicht wie üblich Verlobungsringe, ſondern 
fie befiegeln den Herzenzbund auf ganz andere Weile. Fn Amerifa 
icheint das Tätowieren jehr an der Tagesordnung zu fein, und die 
Brautpaare leiften darin ganz Außerordentliches. Go hat ein etwas 
überfpannter Yankee feiner Angebeteten den Vorſchlag gemadit, 
ftatt deg einfachen goldenen Fingerreifez, den ja nur gewöhnliche 
Menfchen trügen, fich eine Art Armband um den linten Arm ein- 
brennen zu laffen. Die Braut war einverjtanden, und fo ließen ſich 
die beiden von Künftlerhand in rofa und mattblauen Schattie- 
tungen reizende Amoretten und flammende Herzen und in 
Medaitlonform obenauf die verjchlungenen Initialen um den 
Arm tätowieren. — Ein anderes, fentimental angelegte3 junges 
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Paar begnügte fih damit, auf dem linken Handgelenf ein einge- 
brannte Heine3 Herz mit bem Namenszug deg anderen zu tragen. 
Diefe3 Herz entzog die Braut dem profanen Blit, indem fie e3 
mit einem breiten, juwelengeſchmückten Armband bededte. — Eine 
junge Spanierin, die jehr ſtolz auf ihre Heinen Füße war, beftand 
darauf, an Stelle des Verlobungsringes einen ſchmalen Goldreifen 
um ihr linkes Fußgelenk zu tragen. Diejer Reif befaß ein ganz 
bejonderes Schloß, dad zu öffnen ein Geheimnis mar, welches 
nur der glüdliche Bräutigam fannte. — Ein befannter Ath'et trug 
während feiner Berlobungszeit einen koſtbaren Gürtel, der mit 
Brillan!en und einigen in Gold gefaßten Haarloden feiner Liebiten 
verziert war. Den Verſchluß bildete ein Herz aus rotem Email. 

In England werden vielfach zur Verlobung Finger- oder Arm- 
reifen gewählt, die aus dem Haar der Verlobten gefertigt find. 
Ein jehr romantischer Jüngling fchlang fih, um immer etwas von 
feiner Braut an fich zu fühlen, ein: lange, aus ihrem Haar geflochtene 
Kette verschiedene Male um den Hals und ftedte dag Ende, an dem 
ein goldene3 Herz befeftigt war, in die Weftentajche. — Eine 
Amerikanerin verfiel auf die eigentümliche dee, fih für die Dauer 
ihres Brautftandes einen ftrahlenden Diamanten zwiſchen die 
beiden vorderſten Zähne einjegen zu laffen; dasſelbe ta: ihr getreuer 
Kiebhaber. Nach der Hochzeit wurden die fojtbaren Steine wieder 
ausgebrochen und in den Trauring eingefügt. 

Ein merkwürdige Verlobungsgeſchenk machte ein berühmter 
Schaufpieler feiner Braut, die durch einen Unfall den Nagel von 
dem vierten Finger der linfen Hand verloren hatte. Ein goldener 
Nagel mit den Initialen von Geber und Trägerin wurde ganz 
kunſtgerecht auf dem entjtellten Fingeralied angebracht und auch 
nicht mehr entfernt. — In Ofterreich tragen viele Brautpaare ftait 
de3 obligaten Ringes feftanliegende Armſpangen, die mittel3 eines 
zierlihen Schlüſſelchens verjchlofjen werden. Natürlich behält der 
Bräutigam den Sclüffel zu dem Armband feiner Braut, und 
diefe wiederum den zu der goldenen Feſſel ihres Verlobten ftet3 
bei ſich. | D. C. 

Wunderbare Gebräuche befolgen die Bauern mancher Gegenden 
Deutſchlands noch immer beim Säen und Beſtellen ihrer Felder 
und Gärten, und wiewohl die Landwirtſchaft längſt nad) wiſſen— 
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ſchaftlichen Grundfägen betrieben wird, maht der Bauernglaube 
da3 Gedeihen der Üder gelegentlich noch immer von der Befolgung 
uralter Regeln abhängig. Bor allem achtet er auf den Tag, an 
dem gejät wird. Wenn irgend möglich, foll der Roggen am 
Gründonnerstag oder auf St. Urban gejät werd:n, die Gerſte am 
Benediktitage (21. März), Erbſen am Gregorätage (2. März) und 
Linſen auf Philippi und Jakobi. Am Samstag oder Mittwoch 
joll nie gefät werden, ebenjomwenig fol man im Zeichen de 
Krebſes Kohl oder Rüben fteden. 

In Weitfalen und Schleſien fegt man hier und dort noch heute, 
bevor der erjte Ader befät wird, einen Spaten an das Ende dezfelben 
und macht den erjten Wurf kreuzförmig. In Schwaben ftreut der 
Bauer die erfte Handvoll Samen im Namen Gottes des Vaters, 
die zweite im Namen de3 Sohnes, die Dritte im Namen des heiligen 
Geiftes aus. Jn Schlefien, Mecklenburg und der Oberlaufig nimmt 
der Säende, wenn er Gerjte auswirft, drei Körner davon unter 
die Zunge, die nah beendeter Saat mit einem Zauberfpruch und 
einer Anrufung der Dreieinigfeit in drei Eden des Feldes ver- 
graben werden. Während des Säens darf fein Wort gefprochen 
werden. Ebenjo maht man e3 in Lauenburg mit dem Weizen, 
in Heffen und in der Mart mit den Erbfen. Jm Harz heben manche 
Bauern noch heute den Weizenfamen vor der Saat ſchweigend 
auf den Kopf und ſprechen dann: 

„Weizen, ich fege dich auf den Band, 
Behüte dich Gott vor Trejpe und Brand.” 

In der Wetterau glaubt fih der Bauer vor Hageljchaden zu 
ihüten, indem er die Felder mit Kohlen vom Dfterfeuer beftreut 
und mit am Palmjonntag gemweihten PBalmmeidenzweigen um- 
jtedt. Eine reiche Ernte erhofft man ebendort, wenn man drei 
Kornähren hinter den Spiegel ftedt und dazu die drei Heiligen 
Namen ausjpriht. In Helfen nimmt man zu Säetüchern nur 
Leinwand, zu welcher ein Mädchen unter jieben Jahren da3 Garn 
gejponnen. Damit der Flachs recht lang wird, ſpringt die fchlefifche 
Hausfrau beim Faſtnachtstanz im Dorfkruge jo hoch fie nur tann. 
Sn Oft- und Weftpreußen fprang früher zu demjelben Zweck deg 
Hauſes ältefte Tochter am Gründonnerdiag rückwärts vom Tiſch. 
Der Medlenburger ftedt während der Flachsſaat eine Harfe in dag 
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Feld, damit fih der Flach an diefer ein Beilpiel nehme und ebenſo 
` Iang werde wie der Harkenſtiel. 

Der Thüringer Bauer fennt noh andere Mittel. Er macht zu⸗ 
nächſt beim Säen recht große Schritte, pflanzt aber dann an beiden 
Enden des Feldes große Zweige von Holunder und ißt auf dem 
beſäten Acker mehrere friſche Eier. Bohnen werden in Schleſien 
am Chriſtianstage (14. Mai), in der Wetterau am Gründonners⸗ 
tage geftedt, und zwar immer in gerader Zahl, denn fonft tragen 
fie nicht. Erbſen müffen in Weftpreußen und der Mart bei ab- 
nehmendem Monde gefät werden. Kürbiſſe legt man am Abend 
vor Himmelfahrt während des Glodenläutenz, da fie dann jehr 
groß werden. Surfen müffen aus dem gleichen Grunde, und damit 
fie nicht vom Froft leiden, am Abend vor Walpurgis gelegt werben, 
aud jpricht der Märler während der Saa: ein Vaterunfer. Kar- 
toffeln dürfen nah dem Bauernglauben mancher Gegenden nic 
an einem Tage gelegt werden, der im Zeichen de3 Steinbod3 ſteht, 
ſonſt laſſen ſie ſich nicht weich kochen. D. C. 

Künſtlerrache. — Bei einer der legten großen Gemäldeaus— 
ſtellungen zu Paris wurden viele Bilder zurückgewieſen. Einer 
der darüber natürlich nicht wenig ungehaltenen Kün:.ler brachte 
darauf folgende Gejchichte in die Zeitungen. Zwei Diebe be- 
mächtigten fih de3 Nacht, durch eine verfehentlich nicht gefchloffene 
Tür des Louvre in da3 Mujeum eindringend, der „Gioconda” 
Leonardo da Bincis, des berühmten in der Salle Carrée hängenden 
Gemäldes de3 Künftler3, an dem er ſieben Jahre gearbeitet haben 
foll. Die Diebe verpadten da3 Bild in eine große Holzkiſte und 
begaben fid) im Morgengrauen mit ihrem Raube auf den Weg, 
die Stadt zu verlaffen. An den Champs Elyſées wurden fie aber 
von einem Boliziften aufgehalten, der nah dem Inhalt ihrer Kiſte 
fragte. Im höchſten Grade beftürzt, erklärten die Diebe, ein Gemälde 
für die Ausstellung abliefern zu wollen. Bereitwillig begleitete 
fie der Beamte über den Pla zu dem Ausſtellungspalaſt. Cie 
fuchten vergeblich, ihn 103 zu werden. An der Pforte nahm man 
ihnen das Bild arglos ab, notierte den von ihnen erfundenen 
Künftlernamen und die Bezeichnung des Bildes und entließ fie. 
Die Kritif der Kommiſſion aber lautete: „Damenporträt, nicht an- 
genommen wegen völliger Unfähigkeit des Künſtlers.“ O. v. Y. 
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Prinz Max von Sachſen. — Schon öfters hat der dritte Sohn 
des verjtorbenen Königs Georg von Saien, Pring Mar, von fih 





2 —— 
U, Hirſchbeck in Eichſtätt phot. 
Drinz Max von Sachſen. 


reden gemacht, der im Jahre 1896 die Priefterweihe empfing. Am 
17. November 1870 in Dresden geboren, ftudierte er in Leipzig 
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die Rechte und erwarb 1892 mit der Abhandlung „Die ftaatsrecht- 
lihe Stellung des königlichen Markgrafentums Oberlaufig” den 
juriftiihden Doktorgrad. Nachdem er eine Zeitlang in der ſächſiſchen 
Kavallerie militäriichen Dienft getan, widmete er fih zu Eichſtätt 
der Vorbereitung zum Priefterdienft. Der apoftoliiche Vikar, 
Biſchof Doktor Ludwig Wahl, hielt in Dresden bei Gelegenheit 
de3 erſten Meßopfers des neugemweihten Briefterz in der Joſephinen⸗ 
ftiftsfiche in Gegenwart des gejamten königlichen Hof3 die Feſt— 
predigt. Prinz Mar wurde Doctor theorogiae und wirkte al3 
Ruratpriefter in Nürnberg. Bor jieben Jahren wurde er Profejjor 
an der Dominifaneruniverjität in der Schweiz. Seinen Standpunft 
als fatholifcher Theolog kennzeichnen die Schriften: „Verteidigung 
der Moraltheologie de3 heil. Alphonfus von Liguori gegen die 
Angriffe Robert Graßmanns“ (1901) und „Der heilige Märtyrer 
Apolloniu3 von Rom“ (1903). I. P. 
Wie's gemat wird. — Die Sucht, Dichter und Dichterinnen, 
Sänger und Sängerinnen und andere Kunſtbegabte in den unteren 
Schichten des Volkes zu „entdeden”, findet eine treffliche Ber- 
jpottung durd) die folgende Geſchichte, die jih buchfläblich fo, wie 
fie hier mitgeteilt wird, vor einiger Beit in Paris zugetragen hat. 
Der Vizedirektor der Parifer Großen Oper erhält einen Brief 
ohne Unterjcehrift au3 dem Dorfe Boujival, worin ihm mitgeteilt 
wird, dah dies Torf fih einer Gänfehüterin erfreue, die nicht 
nur eine hervorragende Schönheit fei, jondern auch eine gloden- 
helle Stimme und ein auffallendes Talent, ſchön und deutlich zu 
fingen, bejige. Der Herr Direktor zeigt den Brief dem Kapell- 
meifter des Opernorcheſters, und beide bejchließen, diejer länd- 
lihen Perle nachzuſpüren, fie, wenn möglich, für ihre Oper zu 
entdeden. Sie fahren gemeinjam gleich am folgenden Tag nah 
Boujival. ee 
Die Gemeindewiefe, auf der die Gänje und anderes Viehzeug 
gemweidet wird, ift jchnell herausgefragt und erreicht. Man fieht 
aber bei den Gänfen nicht nur eine, fondern zwei Hirtenmädchen, 
bon denen eines die Tiere in Ordnung hält, da3 andere ihm dabei 
Gejellichaft leiftet. E3 Hat ein großes Kopftuch um, aus dem ein 
allerliebfte3 Geſicht hervorlugt, macht fih an einem großen Strid- 
zeug zu ſchaffen und fchmettert mit prächtiger Stimme ein halbes 
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Dutzend verfchiedenartiger Lieder in die Frühlingsluft hinaus. 
Die jachverjtändigen Lauſcher reiben fih vergnügt die Hände. Das 
war's, was fie gefucht hatten. Damit können fie Ehre einlegen. 
Väterlich tritt der Vizedireftor auf die erjchrodene Unſchuld vom 
Lande zu und offenbart ihr, bei ihren Stimmmitteln habe fie es 
nicht nötig, ihr Brot al3 Gänfehirtin zu verdienen; er fei in. der 
angenehmen Lage, ihr bei ver Großen Oper von Paris eine Stellung 
anzubieten, die ihr vorläufig bei freier Ausbildung ein Jahresgehalt 
bon 200 Franken einbringe, wofür fie gelegentlich bei größeren 
Stüden im Chor mitzufingen habe, bis fie jo weit gediehen fei, 
um jelbjtändige Rollen zu fingen. Sie möge fih nur am folgenden 
Bormittag in feinem Bureau vorftellen und Kontrakt machen. 

Am folgenden Tage um die feitgefehte Stunde tritt in da3 
Bureau des Vizedirektors ein reizendes junges Mädchen von durd- 
aus damenhaften Manieren und in eleganter ftädtifcher Kleidung 
und ftellt fih al3 die Gänfehirtin vor, die er geitern habe fingen 
hören. Sie fei, gefteht fie errötend, weder Gänfehirtin noch Dorf- 
Kind, fondern die mit guter Schulbildung verjehene Tochter eines 
Kommunalbeamten. Gie habe feit Jahr und Tag die verfchiedenften 
Anftrengungen gemacht, ihm zur Prüfung ihrer gejanglichen 
Anlage etwas vorfingen zu dürfen; e3 habe aber gar feinen Erfolg 
gehabt. Daher habe ie zu der Kift gegriffen, fih als gänzlich un- 
gefchulte Naturfängerin Hinzuftellen, um nur erft einmal Beachtung 
zu finden, und fie bitte jet um nochmalige Prüfung. 

Diefe Bitte konnte der erfinderifhen jungen Dame nicht ab- 
geichlagen werden, und die Prüfung fiel fo befriedigend aus, daß 
die Bedingungen, die Tags vorher der Gänjehirtin gemacht worden 
waren, nun der gebildeten Beamtentochter beftätigt wurden. Gie 
gehört jegt dem Perfonal der Großen Oper von Paris an. C. D. 

Ein Bergefjener. — Sicher kennt jedermann vom Hörenjagen 
den „BZiegenhainer”, den ehrenfejten, gewichtigen Knotenftod, der 
ehemals auf deutfchen Univerjitäten eine nicht unbedeutende Rolle 
jpielte. Der Ziegenhainer war den einftmaligen Studenten ein 
Album, worin treue Freunde und Brüder ihre Namen einfchnitten. 
Auf einem ſolchen Biegenhainer fah man manhe Namen, die im 
Laufe der Beit fih in Deutichland eine mehr als gewöhnliche Gel- 
tung verjchafft haben. 
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Der Ziegenhainer Stod hat feinen Namen von dem Orte Biegen- 
hain bei Jena, und nad) ſicheren Nachrichten find die erften Biegen- 
hainer Stöde im Jahre 1789 von Ernit Friedrich Gundermann 
gemacht worden. Die Stöde wurden von dem Herlitzenſtrauch 
(Kornelifiriche) genommen, der bekanntlich ein jehr hartes Holz 
hat. Die Herjtellungsart war folgende. Nachdem die tauglichen 
Aſte abgefchnitten, abgepußt und dutzendweiſe zufammengebunden 
waren, wurden fie in den Ofen eines Brauhaufes dicht vor das 
Kohlenfeuer gelegt und fo lange herumgedreht, big die Schale 
abſprang, und die Stöde die gehörige Bräune erhalten hatten. Dann 
wurden fie in einen Wafjerbehälter geworfen und von der etwa 
noh daran hängenden Schale gereinigt. Die Knoten wurden 
forgfam abgefchnitten, und die Trummgelaufenen Stöde gerade- 
gebogen. 

Die beiten Gejchäfte mit Ziegenhainer Stöden wurden in ben 
Jahren 1815 bis 1817 gemat. Mit ihnen half fich in diefer teuren 
Zeit mancher Einwohner von Ziegenhain, und die Fälle find nicht 
jelten, daß ein einzelner fih jährlich eine Summe von 500 bis 
600 Talern zuſammenſchlug. Die beiten Gefchäfte machten Wilhelm 
und Ernft Rahle, und bei dem großen Abſatz fonnte natürlich die 
Umgegend von Ziegenhain diefe Stöde jchließlich nicht mehr 
in genügender Zahl liefern, weshalb fie aus entfernteren Gegenden 
geholt wurden. Die meilten lieferten die Wälder von Freiburg 
bi3 Sulza, auch aus der Nähe von Frankenhauſen wurden ganze 
Wagenladungen geliefert. 

Der Ziegenhainer wurde big in die Türkei verſchickt, beſonders 
aber florierte er früher auf allen deutſchen Hochjchulen. Jetzt ift 
er verſchwunden und nirgends mehr im Handel anzutreffen, deg 
Lebens Mai ift ihm verblüht. C. T. 

Schöner Zug einer Wahrjagerin. — Die im Jahre 1843 in 
Paris verftorbene Wahrfagerin Lenormand beſaß viele Menfchen- 
fenntni3 und einen großen Scharfblid in der Beurteilung. Zahl- 
reich find die Gejchichten, die in Paris von dem Hugen und 
taftvollen Verhalten der Lenormand in kritiſchen Situationen 
erzählt wurden. 

Eines Tages fam zu der betagten Kartenjchlägerin eine junge 
Putzmacherin in höchſter Erregung, bleich und zitternd und mit 
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verweinten Augen. Die Wahrjagerin mar ergriffen von diefem 
Unblid. „Was fehlt Ihnen?“ fragte fie teilnehmend. 

Das Mädchen erflärte, fie wolle, fie müffe ſich das Leben nehmen, 
ihr Bräutigam erwarte fie ſchon, um gemeinfchaftlich mit ihr zu 
jterben. Allein fie könne unmöglich glauben, daß ihr ein fo früher 
Tod beſchieden fei, und wolle fih daher darüber Gemwißheit holen. 

Die Lenormand miſchte mit ernftem Geficht ihre Karten. „Mein 
gutes Kind,” fagte fie, nachdem fie die Karten aufgefchlagen, 
„euer Plan, dieſes Leben gewaltſam abzumerfen, ift nicht gut, 
haltet Damit wenigſtens noh bis morgen zurüd. Denn morgen fteht 
euch ein großes Glüd bevor. Kommen Gie morgen wieder zu 
mir und bringen Sie Ihren Bräutigam mit.” | 

Am anderen Tage aber prophezeite fie den beiden Glücklichen, 
daß die Inhaberin eines befannten Modegefchäftes dem Braut- 
paar ihren Laden jchenfen werde; fie möchten nur hingehen und 
fich überzeugen. Richtig wurde ihnen das Gejchäft, das die Lenor— 
mand inzwijchen für fie gefauft hatte, mit allen Borräten über- 
geben. 

Die Wahrfagerin ftarb 71 Jahre alt am 25. Juni 1843. Sie hinter- 
ließ ein Bermögen von nahezu einer Million Franken. C.T. 

Praktiſche Heiratsfitte. — Bei einem Volksſtamme in Klein- 
ajien in der Nähe de3 alten Babylon befteht folgende Sitte beim 
Verheiraten der Mädchen. Es werden alle Mädchen eines Jahr⸗ 
gangs an einem Tage an einem beſtimmten Orte zufammen- 
geführt. Dann wird eine Teilung derjelben vorgenommen. Sind 
zum Beijpiel dreißig Mädchen vorhanden, fo werden die fünfzehn 
Ihönften Jungfrauen auf die eine Seite geftellt, die fünfzehn häß— 
licheren auf die andere. Es wird nun den heitatäluftigen Jüng— 
lingen anheimgegeben, einen Preis für die allerfhönften zu bieten. 
Wer am meiften gibt, erhält die fehönfte; Darauf wird die zweite, 
dritte, vierte ausgeboten, bis die ſchönen fünfzehn alle weg find. Die 
eingegangenen Gaben an Geld, Schmud, Pferden, Kleidern und 
jo weiter werden alsdann für die weniger ſchönen Jungfrauen 
beitimmt. Wer eine ſolche nimmt, befommt von den eingegangenen 
Gaben, und zwar in der Weile, daß nun nicht mehr die heitats- 
Iuftigen Jünglinge, jondern der Richter bietet; je weniger jchön 
ein Mädchen ift, defto mehr muß der Richter bieten, bis fie einen 


240 MDannigfaltiges. a) 


Liebhaber findet; die häßlichjte erhält zuletzt die größte Mitgift, 
die die ſchönſte eingebracht hat. Auf diefe Weiſe wird allen geholfen, 
e3 bleibt feine figen, und e3 gibt feine alten Qungfern. D. C. 

Tenre Borftellung. — Der Graf Lenor, ein jehr ſparſamer, um 
nicht zu jagen geiziger Herr, hatte den Wunfch, dem Kaifer Napo- 
Teon III. vorgeftellt zu werden, lange unterdrüdt, da er fih feine Equi- 
page anfchaffen wollte. Endlich jedoch fam er zu Fuß nach St. Cloud, 
und fein Wunſch wurde erfüllt: aber Napoleon erhielt auch Kunde 
bon feinen Berhältniffen und dem Geize des Edelmanned. M3 
er mit ihm ſprach, fagte er: „Es fcheint, Sie beiten feine Equipage, 
Herr Graf — ic) werde Ihnen eine ſchicken.“ Der Graf verneigte 
fich bi zur Erde. Am anderen Morgen hielt eine prachtvolle Caqui- 
page vor feiner Wohnung, und der Kuticher gab einen Brief mit 
dem faiferlichen Siegel ab. Der glüdliche Edelmann fand darin — 
die Rechnung und die Adreſſe, an welche die Summe zu bezahlen 
war. Die Summe war enorm, aber er wagte nicht, fie zu ver- 
weigern. Dr. H. Sch. 

Vom alten Borſig. — Der weltbekannte Lokomotivenkönig, der 
alte Geheimrat Borſig in Berlin, machte in den vierziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eines Tages einen Rundgang durch die Fabrik 
und zwar während der Frühſtückspauſe. Gemütlich plauderte er 
hie und da mit einem der rüftigen Gejellen und fam dann aud) zu 
dem fchon bejahrten Borarbeiter Gottlieb, einem feiner ehemaligen 
Schulkameraden. Der Graufopf frühftüdte und zwar nicht fchlecht; 
nufperige3 Weißbrot, eine große Scheibe geräucherten Lach, der 
zu damaliger Zeit ſehr teuer war, und ein Schöppchen Portwein 
bildeten die angenehmen Bejtandteile der Gottliebichen Herz- 
ſtärkung. Kopfichüttelnd blieb der Geheimrat vor dem Arbeiter 
jtehen und meinte: „Na, Gottlieb, man fieht, daß du Junggeſelle 
geblieben biſt! Solche Genüffe kann ich mir al3 Familienvater 
nicht geitatten, wenigſtens nicht jeden Tag.” 

„Siehft du,” erwiderte der alte Arbeiter fchmunzelnd, „ic 
hab’ dir’3 ja immer gejagt, daß ich’3 noch einmal weiter bringe 
als du!" C. T. 
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